
Ethik und Medizin 
Zur Vorgeschichte der aristote1isclaen Mesonlehre 

Von Fritz Wehrli, Zürich 

Die in den Pragmatien des Aristoteies erhaltene Ethik stellt trotz der Einheit­
lichkeit ihres Grundgedankens kein System dar, und ein solches ließ sich auf den 

Trümmern der platonischen Philosophie auch nicht errichten. Die am Eingang 
der Nikornachischen Ethik (1095 b 17 ff., cf. EE 1215 a 36) unterschiedenen Lebens­
formen des WlOA.aVOTt,,6�, no;'tTtx6� und {}Ew(!YJn"o� P{o� setzen, von vorphilo­

sophischen Diskussionen abgesehen, Platons dreigegliederte Seelenlehre von 
Phaidros und Politeia vorausl. Das Dispositionsschema, welches damit gegeben 

ist, wird im folgenden aber nicht befolgt, denn die �{Jtxij aeET1} als faktisch aus­
schließlicher Inhalt der Lehrschrift2 ist die Tugend, welche sich im Handeln be­

währt, und darum prinzipiell identisch mit derjenigen des no;'tn"o� Plo�; die 
beiden anderen Plot werden nicht oder doch nur ganz beiläufig behandelt; ihre 

Erwähnung ist Reminiszenz an frühere umfassendere Behandlung der richtigen 
Lebensführung durch Platon und Aristoteies selbst (Anm. 1; Jaeger, Aristoteles 
246, 2). 

Von Platon weicht Aristoteies darin ab, daß er die drei Lebensformen als sich 

gegenseitig ausschließende Möglichkeiten konfrontiert, während jener das Ideal 
eines von philosophischer Einsicht gelenkten Lebens der Tat aufstellt. Die hier­
archische Ordnung der drei sich ergänzenden Stände in der Politeia symbolisiert 
ja die Einheit der drei Seelenteile oder -kräfte im Einzelmenschen. Aristoteies' 
Rückkehr zum vorsokratischen Gedanken einer aieE(1t; ßlwv3 kommt allerdings 
keineswegs einem Abfall von Platon gleich, ist sie doch vorbereitet durch die In­
brunst, mit welcher dieser das Glück der philosophischen Kontemplation überall 
dort preist4, wo er seiner dualistischen Grundstimmung unmittelbar Ausdruck 

gibt; selbst in der Politeia drängt 8ich der Weise nicht zur Lenkung des Staates; 
ist diese vielmehr ein Opfer, das er den andern in der Bedrängnis bringt (489 b). 

1 In der Politeia werden die einzelnen Typen in der makrokosmischen Projektion des 
Staate s erst sichtbar beim Zerfall der idealen Ordnung, darum ihre Schilderung im 8. Buch. 
Die bündigste Form im 9. Buch 5 81 c dv{}edmwv ... Ta 7leWTa Terfn1 YEvT/ ...• qJt).OUO({JOV, 
({J'AOVt"OV, ({J,A(»(ee�i;. Aristoteie s  konfrontiert die drei ßlot schon im Protreptiko8 (xaleetv, 
deeT�, ({J(!OVT/Gt; fr. 6 \Valzer), der nach dem Nachweis von W. Jaeger, Aristoteles ( 1923 ) 
245 ff. in den EE verwendet ist. 

2 Was in der NE über die Kontem plation gesagt wird, beschränkt sich auf einige bei­
läufige Sätze 1 17 8b ff. , mit denen die Ankündigung von 1096 80 4 nicht eingelöst ist. Auch 
in EE 1 249 b 1 3 ff.  erscheint {)eov {hwela als eigentliche Lebenserfüllung, der peoVYJ(Jt� 
dient, erst im abschließenden Ausblick. 

3 Franz Boll, Vita contemplativa ( Heidelberg 1 922) ; Le R. P .  Festugiere, La revllation 
d'Hermes Trismegiste, vol. II Le dieu cosmique ( 1 949) 16 8ff. 

4 Vor allem Theaetet 172c ff., dann Phaidros 249 c ff. usw . 



Ethik und Medizin 37 

So ist für Aristoteies schon in seinem noch platonischen Protreptilws die zweckfreie 
Erkenntnis höchste Lebenserlüllung (ft. 6 und 9 W), obwohl er die Orientierung 
des Handelns an der Idee in dieser Jugendschrift noch nicht preisgibt (fr. 13 W 
TqJ �i qJtAoaaqJfP f.lovip TWV äÄ.Ä.wv an' aVTwv TWV Ox(!tßwv ij f1,{fl'YJa{� lanv, dazu J aeger 
a. O. 91f.); die Begründung anderseits erfolgt schon wie in den berühmten Ein­
gangssätzen der Metaphysik (Jaeger a. O. 69). Die Verselbständigung des theoreti­
schen Lebensideals beim alten Platon wurde auch durch das wachsende kosmische 
Interesse gefördert. Die Deutung der Gestirnswelt als Manifestation des Göttlichen 
ist mit dem platonischen Grundgedanken gegeben, daß sich in allem Sichtbaren 
das Unsichtbar-vergängliche darstelle; dieser Gedanke beherrscht schon die Eros­
lehre. In der Politeia (529b) erhält die Astronomie, hier noch mit allem Vorbehalt, 
ihre Stellung als Vorschule rein noetischer Erkenntnis, im Timaios (28 a) verschwin­
det dann die Idee hinter der ihr nachgebildeten Schöpfung des Demiurgen, und 
ebensowenig wird sie sichtbar gemacht für die Astraltheologie im 10. Buch der 
Gesetze. Damit ist der Kosmos zum Gegenstand religiöser Verehrung erhoben, und 
als solchen halten ihn die nach Platon kommenden Generationen mit allem Über­
schwang des Gefühls festS. Diese Andacht vermag sich zwar ihrem Wesen nach in 
noch höherem Maße selbst zu genügen als die Ideenschau - als Repräsentanten des 
ß{o� {hWefJTt"a� gelten der Überlieferung ja Naturphilosophen wie Thales oder 
Anaxagoras -, nach Platons Meinung soll aber auch von ihr ein sittlicher Impuls 
auf die praktische Lebensführung ausgehen. Seine Forderung lautet, im eigenen 
Inneren die V ollkommenheit der regelmäßigen Gestirnsbewegung nachzuahmen 
(Timaios 47c und 90c, cf. Gesetze 967e), womit die Vernunftherrschaft über die 
unsteten Triebe gemeint ist. Nach ihrem ursprünglichen Sinn ist diese Forderung 
mehr als eine dichterische Metapher, denn letzten Endes beruht sie auf der Be­
ziehung zwischen Makrokosmos und Mikrokosmos'. Die Gestirne, ja der Himmel 
als Ganzes sind ja beseelt wie der Mensch (Platon, Gesetze 898c ff.) und damit im 
Großen und Erhabenen ihm ähnliche Lebewesen. Diese Xhnlichkeit ist gegeben 
mit der astralen Natur und Herkunft der Seele, an welche die Griechen, wie es 
scheint, hauptsächlich durch Vermittlung der Pythagoreer vom Osten zu glauben 
lernten7• Platon selbst gibt diesem Astralglauben in seinen Dialogen keine dogma­
tisch feste Form; als Symbol für die Göttlichkeit der menschlichen Seele im aller­
weitesten Sinne drückt er ihn gewöhnlich im mythischen Bilde aus, doch greift 
er gelegentlich auch zu älteren Spekulationen über die materielle Identität zwi-

6 Die Geschichte dieser Frömmigkeit stellt Festugiere in dem in Anm. 3 zitierten Werke 
eindrucksvoll dar. 

• Cf. IIe(!i �ta{Tr/� 10, Corpus Hippocr. VI 484 L; IIe(!i eßl5oJlal5wv 6, ibo VIII 637 L; 
R. Reitzenstein und H. H. Schaeder, Studien zum antiken Synkretismus (Leipzig/Berlin 
1926) lff.; W. Kranz, Gött. Nachr.1938, Fachgruppe 1121 ff. und Philologus 93 (1938) 435; 
H. Bommel, Rh. M. 92 (1943) 56; Le R. P. Festugiere a. O. 254. 

7 F. Cumont, Recherehes sur le symbolisme /uneraire des Romains (Paris 1942.�, und Lux 
perpetua (Paris 1949) 142ff. Was der pythagoreische Arzt A1kmeon über die Ahnlichkeit 
der Seele mit den Gestirnen und ihre Bewegung lehrt (24 A 12 Vorso1cr. D.-K.), enthält 
alle Voraussetzungen für Platons astrale Ethik (cf. M. Wellmann, Archeion 11 [1929] 160 
Anm. 9, und O. Gigon, Der Ursprung der grieche Philosophie [Basel 1945] 149) . 
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schen kosmischem Nus und menschlicher Vernunftseele8, an welche dann die 
stoische Seelenlehre anknüpft9• 

Die aristotelischen Frühschrift�n erweisen ihren platonischen Charakter u. a. 
auch durch ein gewisses Schwanken zwischen Ideenlehre und Kosmosverehrung. 
Für den Protreptikos ist jene am zuverlässigsten gesichert durch die oben heran­
gezogene Stelle aus fr. 13 'V, dagegen wird in fr. 11 p. 50 W nach dem Beweis, 
daß Kontemplation die höchste Lebensform sei, die Frage nach ihrem Objekt 
offen gelassen: a)).a ToVro Ta Yl'WGrol' 7l0n:eOV 0 xOO.uo� EUTil' rj n� iTiea CPVa�, 
(]xEmio'v t(]W� VC1TEeOV, und in gleich�m Sinne heißt es in fr. 5a p. 29 W: Etn: yUe 
7lVe EtT' a�e EtTc aet/}Ilo; EtrE ü).).at nl'i� cp{;(]Et� alTEm xai 7leQJTat TWV äÄlwv, 
aoovaTov TWV ÜA.A.WV n ytyvWaXEtV Exdva� ayvooVvTa�, dazu W. Jaeger s. O. 
96. Für den Platoniker ist die Beantwortung dieser Frage allerdings von geringer 
Tragweite, weil es die Idee ist, welche sich in allem Kosmischen darstellt. In dieser 
Hinsicht bedeutet ihre Preisgabe in IIcei cptA.ooocpla� keine Umwälzung, sondern 
nur den letzten Schritt auf einem längst eingeschlagenen \Veg, sofern das Göttliche 
von nun an ausschließlich im sichtbaren Objekt gesucht wird1o. 

Durch die Verselbständigung der Kontemplation, die wir schon den jungen 
Aristoteies unter dem Einfluß platonischer Tendenzen vollziehen sehen, wird nun 
auch das aktive Dasein auf sich selbst gestellt, weil ihm die transzendente Orien­
tierung verloren geht, und damit gilt erneut die Alternative zwischen zwei Lebens­
formen, welche Platon durch das Ideal des philosophischen Staatsmannes zu 
überwinden versucht hatll. 

8 So im Phaidros 270 ab, wo Sokrates ausführt, daß der Rhetor die menschliche Seele 
kennen müsse, wenn er sie beherrschen wolle. Die folgende Behauptung, dies sei Perikles 
dem Anaxagoras-Schüler durch IlE TeW(!OAoyla über das Wesen von vofj� und (julvota ge­
lungen, setzt voraus, daß die menschliche Seele Teil dieses kosmischen N us ist. Das Ganze 
muß als ironischer Scherz verstanden werden, denn tatsächlich geht es darum, die Leiden­
schaft zu wecken. Eine ähnliche Spekulation im Timaios 41 deo 

9 Jos. Moreau, L'ame du monde de Platon aux Stdieiens (Paris 1939) ; le R. P. Festugiere 
a. O. 153 ff. 

10 Dies gilt allerdings mit einer Einschränkung, denn nach der berühmten Umgestaltung 
des platonischen Höhlengleichnisses, die W. Jaeger a. O. 167 mit überzeugenden Argu­
menten der Schrift nE(!t qJtAo(]Olpla� zuweist, zeugt der Kosmos in seiner Herrlichkeit nun 
als Werk für die Gottheit (fr. 13 W haee tanta opera deorum, cf. 12b und 14 W über Demiurg),  
womit der Weltschöpfungsgedanke des Timaios aufgenommen zu sein scheint. In Wahrheit 
ist hier aber schon der unbewegte Beweger der späteren aristotelischen Theologie gemeint 
(cf. fr. 18 W über die Ewigkeit der Welt) ,  in welchem die Idee Platons neue Gestalt annimmt 
(Metaphysik A 7 107280 23 ff. u. a., cf. W. Jaeger a. O. 250 ; zum Problem Weltseele und 
Gottheit F. Solmsen, Platos Theology (Ithaca New York 1942) 98 ff. 

11 Die Ablösung des sittlichen Handelns von der kontemplativen Einsicht ist in der EE 
genau so Tatsache wie in der NE, denn isolierte Sätze wie EE 1248 80 26 ff. XLVEi ydQ nw� 
naVTa Ta iv fJl'il' {hiov. ).,oyov (j' U(!xTj oV ).oy�, uMa TI X(!EiTTOV· Tl oVv av x(!EiTTOV xat i;n­
(JT�Il7]� Ei7] xai voV nATjv {ho�; fügen sich nicht in die tragenden Gedanken der Schrift. 
So ist auch ihr Schluß ein Bekenntnis zur Kontemplation als höchstem Lebenswert, der 
die sittliche Tugend dient, statt von ihr gelenkt zu werden : 1249 b 13 OUTW (j' lXEt xaTa 
Ta fhW{!1JTlxov. oV YU(! imTaXTtXCÖ� äeXW1' 0 {ho�, <iM' 00 hExa � fPQOl'1JUt� imTaTTEL ... , i"Ei 
iXEiv� YE oV(jEl'a� &iTat gibt dem gleichen Gedanken Ausdruck wie M M 1198 b 12 der 
bekannte Vergleich von fjJ(!OV7]C1t� und uexpla mit Hausverwalter und Herrn. Dabei wird 
fjJ(!OV1JUt� hier in derselben unplatonischen Bedeutung gebraucht wie sie NE 1140a 28ff. 
u mschrieben wird und wie das Wort in NE überhaupt gemeint ist. An keine theoretische 
Einsicht gebundene Vernunft ist CfJ(!6v1J(]L� ferner u. a. auch EE 1246 b 34 ff. xai Oe{}� Ta 
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Für das menschliche Verhalten in der konkreten Situation vermochten freilich 
ohnehin weder Idee noch kosmische Ordnung sachlich maßgebend zu werden, denn 
ihre Bedeutung beschränkt sich wesensnotwendig darauf; die ethische Willens­
richtung im allgemeinen zu bestimmen. So mußte eine Ethik als Wissenschaft, 
wie Aristoteies sie begründete, auch unerachtet der geschilderten Entwicklung ihre 
eigenen Gesetze suchen. Dies ist - wenigstens im Hinblick auf unser Thema -
der Sinn jener Kritik an der Ideenlehre im ersten Buch der NE 1096 a 11 (cf. 
EE 1217 b 16ff.), wo Aristoteles ausführt, das Gute bestehe nicht schlechthin, 
sondern in so vielfacher Hinsicht wie das Sein (1096 a 23 End niyaDdv laaxw� 

Äiycrat 1'0 oVTt). Für das sittliche Handeln ergibt sich daraus nämlich, daß auch 
hier kein absoluter Maßstab bestehe, daß vielmehr jede Situation ihre besondere 
Aufgabe stelle, die es jeweils zu erfassen gelte. Eine solche Ethik ist aber empirisch­
phänomenologisch, und so eröffnete sich für Aristoteles in ihr eine Fülle der mo­
ralischen Erscheinungen, die es zunächst in ähnlicher Weise zu registrieren und 
zu ordnen galt wie den Reichtum, welchen der Forscher in der Natur antraf. Die 
-Beziehungen zur Typologie im zweiten Buche der Rhetorik oder zu den Charakteren 

Theophrasts lassen erkennen, wie groß dabei die Gefahr war, über bloßer Beschrei­
bung alle N ormsetzung zu vergessen. Aristoteles ist jedenfalls der einzige antike 
Autor, welcher das .Gleichgewicht zwischen beidem zu halten vermochte. 

Seine Ethik läßt sich als Kodifizierung überlieferter Wertungen verstehen und 
entbehrt darum schon notwendig der inneren Geschl03senheit eines Systems. Der 
Begriff der richtigen Mitte zwischen zwei Extremen, das piaov, welches er als 
gemeinsames Merkmal der einzelnen Tugenden herausarbeitet (NE 1106 a 26ff., 
cf. EE 1222 b 21 ff.), ist nicht viel mehr als ein notdürftiges Ordnungsschema. 
Dieses versagt bei der Analyse einer so wichtigen Tugend, wie die Gerechtigkeit 
ist (NE 1129 a ff.), denn die Gleichheit, auf welche sie reduziert wird, bezieht 
sich auf soziale und politische Verhältnisse statt auf eine seelische Verfassung 
und läßt sich auch sonst nicht ohne Gewalt auf den Begriff der Mitte zurück­
führen. Auf andere Schwierigkeiten weist Aristoteles selbst hin, nämlich daß sich 
viele Fehler wie lntxatf!D!a;ela, avatt1xvvrla, qy06vo� nicht als Extrem einer im 
richtigen Maße positiven Eigenschaft erklären lassen, sondern an und für sich 
verwerflich seien (NE 1107 a 8ff.), oder daß andere, z. B. {}(!OOVTrJ; und (law1'la 
der richtigen Mitte, av&.!ela und EkvOe(!t91''YJr;, näher liegen als ihr Gegenteil 
(NE 1108 b 31 ff.). Schließlich liegt in der gelegentlichen Bemerkung, eine vom 
Dreierschema geforderte Eigenschaft sei namenlos (NE 1107 b 1, b 30, 1115 b 24, 

kW"ean"OV, ön oMiv il1Xv(!OU(!OV qJ(!O'Vf}(]EW�. dM' ön E:!lUnf}p:'1v lqn], 00" o(!f}ov. Cf. ib.1218b 
13 über 1l0AtT'''", "ai olxovop,,,,,, (sc. dQETf}) "ai P(!ov1}(]tI;, als eng zusammengehörig. Trans­
zendente Schau ist P(!ov1}(]t� dagegen EE 121 480 32 und 121580 34, wo das ihr geweihte 
Leben demjenigen von d(!ETf} und 1}f5ovf} gegenüber gestellt wird (dazu Ernst Kapp, Das 
Verhältnis der eudemischen zur nikomachischen Ethik [Diss. Freiburg i. Br. 1912] 48ff., 
und W. Ja.eger a. O. 82ff. und 246ff.). Die Terminologie ist also in EE uneinheitlich, vor 
allem aber sagt die platonische Nachwirkung in derselben, die E. Kapp und W. Ja.eger 
a. O. feststellen, nichts über das Gedankliche aus. Anders in Ausf ührung von W. Ja.egers 
Grundgedanken R. Walzer, Magn'L Moralia und aristotelische Ethik (Berlin 1929) 177 ff. 
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1125 b 17, b 29, 1127 a 7 u. a.), das Eingeständnis einer Diskrepanz zwischen 
gebräuchlicher Wertetafel und Ordnungsschema. Die empfindlichste Schwäche 
desselben liegt aber darin, daß es bloß einzelne Eigenschaften erfaßt und gegen­
über der Gesamtperson versagt. Hier führt Aristoteies nicht über die gelegent­
lichen Ansätze Platons hinaus, das gegenseitige Verhältnis von Tugenden wie 
Tapferkeit einerseits und Sophrosyne oder Gerechtigkeit anderseits zu erörtern 
(Platon, Politeia 410 b ff., 503 c; Politikos 306b, Nomoi 630 b), und daß das 
peripatetische Verständnis des Menschen in einer Typologie stecken geblieben ist, 
bestätigen die Charaktere Theophrasts: 

Trotz alledem erweist sich das piaov als fruchtbares heuristisches Prinzip. Es 
ist einer Fülle ethischer Wertungen der Griechen angemessen, weil es dem zen­
tralen Maß gedanken entspricht12• Aristoteles erinnert selbst an die Kennzeichnung 
des Vollkommenen durch die Redensart, es lasse sich ihm nichts beifügen und 
nichts wegnehmen ( NE 1106 b IO), und in der Politik 1295 b 34 zitiert er den Spruch 
des Phokylid�s [JOA).}z pEaOtatV äeuna· ptao� fJtÄm b naht elvat (fr. 12 D). Zur 
Sentenz prägt den Gedanken Aischylos in den Eumeniden 529 navrt ptafP TO 
"eUTO; fJEo� wJta(]EV, und auf politischem Gebiet setzen die Bekenntnisse zu 
Mittelmaß und Mitte mit Solon ein (fr. 5; 24, 22 D, cf. Theognis 331 D). Die ent­
scheidende Anregung verdankt Aristoteies indessen der ärztlichen Wissenschaft, 
deren Betrachtungsweise er sich überhaupt in einem solchen Maß aneignet, daß 
seine Ethik zu einer «Art Seelenmedizin» wird, «die es mit den Normen der ge­
sunden und heilen Seele zu tun hat» (W. Jaeger, Diokles von Karystos [Berlin 
1938] 46). Eingeständnis dieser Verpflichtung ist der physiologische Vergleich, 
nach welchem Tapferkeit und Sophrosyne sowie die übrigen Tugenden durch 
Mißachtung des richtigen Maßes ebenso verdorben werden wie die körperliche Ge­
sundheit durch übertriebene und ungenügende Gymnastik oder durch ein Zuviel 
und Zuwenig an Nahrung (NE 1104 a 1Iff.). Ein zusätzliches Element der Über­
einstimmung mit ärztlichem Denken bringt ibo 1106 a 32ff. die Darlegung, der 
Maßstab sei im Bereich des Moralischen individuell so verschieden wie für das 
Gesundheitliche, wo einem Athleten von der Größe Milons die für einen Anfänger 
zu große Nahrungsmenge nicht genüge. Es handelt sich hier um den für die ganze 
Ethik des Aristoteies grundlegenden Gedanken, daß die allgemeinen Normen nur 
den Wert einer Rahmenbestimmung haben, und im konkreten Falle stets nach 
Person und Umständen entschieden werden müsse13• Die Herkunft dieses'Prinzips 

12 Reiches Material, welches die Verankerung der aristotelischen Ethik in überlieferten 
Wertungen belegt, bei Herrn. Kalchreuter, Die ME(10TTJt; bei und vor Aristotele.s ( Diss. 
Tübingen 191 1 ) . 

-

13 NE 1107 a 29 i:v yUe Tolt; 7CElli Tat; :rced;ett; UyOtt; oi p.iv ')«l{}OAOV "E11WTE(!Ot Elmv, 0; «5' 
. . ' ..!1..."A ' NE 1 104 3 " "1 l 1 , . , ' .s'L. -E7U I'EgOV'; llJI.'l" tvwnllot , . • •• "aTa TTJV VI\.T}V 0 I\.oym a;rca'TTJTW'· Ta u e-v Ta� 

:rced�E(1tV �aL Ta (1VJ'fPE(!OVTa oMiv IUTTJ"ot; heL, w (1 n E e ° v lj i T a  vI" E'''' a ( !). NE 1 109 a 22 
wegen der mit jeder Situation wechselnden Anforderungen ist UeETf} ••• UTOxaGT"'TJ TOV 
PE(1OV • . .  TOV b Toit; 7Ca{)E(1L "al Talt; 1teci�E(1t. 

Die Gesichtspunkte des kasuistischen Entscheidens sind formelhaft fest : NE 112 6  b 5 
ÖT' 1} plv ",E(1TJ l�Lt; i:rcatVeT�, "a{)' ifv 00 «5El OeY'Copel}a "al iq/ olf; "al rot; «5Ei "ai 7CaVTa Ta 
TOtaVTa. cf. 1 106 b 19 "ai ÖAmt; 1J(1{}fivat "al Avmr{)fivat l(1TtV "ai l'ä)J.ov "ai 1]nov, "al dpcp6-
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aus der wissenschaftlichen Medizin hat W. Jaeger14 durch den Vergleich von NE 
1100 b 5 (cf. auch 1126 a 32ff.) und lIe2l aexaL'Yj; lYjT(!t"ijC; 9 p. 41, 19 (ähnlich 
5 p. 39, 6ff.) Heiberg zur Evidenz erhoben: Hier wie dort wird nicht nur die 

. Modifizierung der richtigen Mitte nach Person und Umständen gelehrt - die medi­
zinische Schrift handelt vom Quantum der Nahrung, wie Aristoteles an der oben 
herangezogenen Stelle NE 1104 a 11 -, sondern zugleich die subjektive Empfin­
dung, a'la{)rptC;, als Kriterium angerufen1S• 

Für die medizinische Therapie ist das Prinzip der richtigen Mitte mit dem phy­
siologischen Grundgedanl::en gegeben, daß die Gesundheit auf einem Gleichgewicht 
zwischen gegensätzlichen Kräften oder Eigenschaften beruhe. 'Venn der Sprach­
gebrauch auch nicht zuläßt, diesen Zustand als p,EaO'V zu bezeichnen, so ist er dar­
um doch nicht weniger das genaue Gegenstück zur moralischen Gesundheit des 
aristotelischen p'€aov, da dieses ja in Wahrheit auf dem Ausgleich zwischen ent­
gegengesetzten seelischen Kräften beruht - Galen llEel "eclaewv gebraucht denn 
auch P,ECIO'V und dJ,,(!aa{a in engstem Zusammenhang I p. 568 f, 575 K. In der Me­
dizin läßt sich dieses Gleichgewichtsprinzip bis auf Alkmeon von Kroton zurück­
führen16, wo es sich als Anwendung einer umfassenden Seinsdeutung aus Gegen­
satzpaaren erweist. 

Die jüngeren Ärzte greifen Alkmeons Gesundheitstheorie je nach ihrer natur­
philosophischen Richtung in verschiedenen Formen auf. So läßt der Verfasser von 
lIeei T:>]lWV TWV "anl ävtJ(!Wnov 42 (VI 334 L) die körperlichen Leiden durch ein 
Übergewicht des Kalten, Warmen, Trockenen oder Feuchten entstehen und 
sucht die Heilung in der Stärkung der jeweils bedrängten Qualitäten. Diese Theo­
rie, welcher sich Platon im Timaios 81 e - 82 bund 86 a anschließt, ist für Phi­
listion belegt (fr. 4 p. 110 Wellinann, cf.' Diller, RE XIX 2406f); sie richtet den 
Gedanken Alkmeons auf die Elementenlehre des Empedokles aus, denn bei 
Philistion sowohl als bei Platon werden die vier Qualitäten ausdrücklich je einem 
Grundstoff zugeordnet. Der Autor von l!e(!i ÖtalTr;c; Vytetvijc; (VI 72 L) präzisiert 
die Lehre in dem Sinne, daß im Winter die eigene Trockenheit und Wärme des 
n:(!a 00,,' EV, TO �i ÖU �Ei "at erp' ol� "at .7leO� oj)� "at ou evexa "ai w� 6ei, flElIOV "ai äeLlITOV, 
Ö.7lE(! etJTt Tij� deeTij�. 1 109 a 2 8  TO bi cp xat ÖlIOV xai öu xai ou evexa xal w� (sc. oov...aL d(!­
YV(!tOv) ooxEn .7laVTO� oV�i (}4�LOV (cf. 1 12 0  a 25). 1 1 26 a 1 3  ol flEv oVv oeylÄot Taxiw� fliv 
o(!'YlCOVTaL xal OU; oV der "ai erp' OU; oV t5ei "al WilÄ.ov ij &i. 1 1 1 5 b 15 ylVeTaL t5Tj TWV ul'a.e­
TtWv (sc. TOV fPOPÜ(f{)at) � flEv ön ;; oV 6ei, � t5i ön oVx, w� dei, r] t5i ÖTL oox, ÖU 1] TO TWV TOL­
OVTeOV. 1 1 22 a 22 pavavlIla "al d7UL(!O"a).{u (die der f.teyaÄo.7l(!E.7lELa zugeordneten Fehler) 
oVX t',nEePWJ..OVlIat Tc!) fleyilhL .7le(!t ä &i, dU' €v ol� oV &i "at w� 00 6ei )..afl.7levvOflE:Vat. 

14 Diokles von Kary'!!os 46. Vorausgegangen ist ihm H. Kalchreuter a. O. ( Anm. 12) 49. 
15 Die textkritische Anderung K. Deichgräberg ( Herme s 68 [1933] 357) von ailI{JTJm� zu 

t5ul{JElIL� bedarf wohl keiner Widerlegung mehr, cf. W. Müri, Hermes 71 ( 1936) 467 ff., 
W. Jäger, Dioklu 39, I, H. Wann er, Studie1f- zu flE(!t dexal'7� l1]T!!lXij�, Diss. Zürich (1 939 ) 64. 
A.-J. Festugiere, Hippocrate, L'ancienne medecine ( Paris 194 8) 59/60 bestreitet den indi­
vidualistischen Sinn von flE"(!t d!!xalT}� l'1TeLXij� 9, ohne m. E. zu überzeugen. 

te 24 B 4 Vorsokr. D.-K. Tij� v')lLela� t:lvaL lIvvE"n"Tjv TTjV UrovoJ.llav TWv 6vvaIlEWV Vy(!OV 
�T}(!OV tpVX!!Ov {JE(!flOV .7lL"(!OV y)..mdo� xal TWv loL.7lWv, TTjV t5' €v athot� I'OVUflXlav VOlIOV .7l0LT}Tt­
"?]v. Die Anschauung ist hier vom Politischen her bestimmt ( cf. O .  Gigon a. O .  151),  so wie 
auch Anaximander, Heraklit u. a. in der Natur Gesetze der moralisch- politischen Welt 
wirksam sehen. Über den Ausgleichgedanken auch F. Heinimann, Nomos und Physis 
( Ba.seII945) 173 ff. 
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Körpers und im Sommer seine Feuchtigkeit und Kälte durch entsprechende Nah­
rung unterstützt werden müssen. Kritisch setzt sich mit der Doktrin von den 
vier Qualitäten der Autor von [lEel af!xa{'YJ� l'YJTetXij� 13-15 und 19 auseinander, 
weil sie zu abstrakt sei, dagegen nimmt er den Gleichgewichtsgedanken selbst in 
der allgemeinen Form des Alkmeon auf, indem er viel mit dem Begriff Mischung 
arbeitet (besonders 19). Und da die Verfassung des Körpers von der Nahrung ab­
hängig ist, verlangt er folgerichtig auch für diese das - mit dem Gesundheits­
zustand wechselnde - richtige Maß zwischen dem Zuviel und dem Zuwenig17• Die 
Berühmtheit der Theorie erweist das Spiel, welches im platonischen Symposion 
186 d der Arzt Eryximachos mit ihr' treibt, indem er sie mit Gewalt in seine Lob­
rede zieht und lew� und Cr.f!p..mla zwischen den Gegensätzen W arm-Kalt, Bitter­
Süß und Trocken-Feucht fordert, einen Ausgleich also, auf den sich schon Asklepios 
als Begründer der ärztlichen Kunst verstanden habe. Von den gleichen Voraus­
setzungen geht der Verfasser von fleet aEf!W1' ooaTwv T.Jnwv aus, welcher statt der 
Nahrung das Klima als Faktor der Gesundheit untersucht und dazu gelangt, der 
geographischen Mittellage zwischen Wärme und Kälte den Vorzug zu gebenlS• 
Abgesehen vom ausgleichenden Einfluß auf den Volkscharakter (darüber p. 55) 
rühmt er von ihr, sie mache die Städte vYUtvoTEea� TWV neo� Ta� äe;eTOV� EU­
Teap..pEVWV xai TWV nf!o� Ta Oef!I,U1. (5 p. 59, 11 Heiberg). Der Gleichgewichts­
gedanke war so überzeugend, daß er auch von den Vertretern der Säftelehre 
übernommen wurde19, wie dem Verfasser von flEet qnJuW� avOewnov, der cap. 4 
erklärt, der Körper sei gesund bei der richtigen Mischung von Blut, Phlegma, 
gelber und schwarzer Galle und leide, wenn einer dieser vier Säfte das Gleichge­
wicht durch Zu- oder Abnahme störe20• Von hier aus geht der Verfasser von 
fleel ieeij� voVaov 5, wenn er die Gesundheit des Gehirns an den Abfluß von 
Phlegma im richtigen Maße bindet (VI 368 L). Noch allgemeiner wird das Prin­
zip vom Autor flEet qrvawv gefaßt, der cap. 1 die ärztliche Tätigkeit kurzweg als 
Beifügen des Mangelnden und Beseitigen des Übermäßigen definiert21; konkret 
handelt es sich für ihn hauptsächlich um das richtige Verhältnis zwischen Nahrung 
und Anstrengung (cap. 7) als Grundlage einer· wissenschaftlichen Diätetik22• 

17 Cf. außer den auf p. 41. behandelten Stellen rr. d. I. 5 p. 39, 25 Heiberg ;nollaTa 
''''lTE ;nldw TWV ()tollTWlI ,'1jTt d"!!TJTiuTE:ea ;n!!OOrpteOptllo, Il1jTt b&iuuea. Cf. ibo 9 p. 41, 10 
Heiberg. 

18 rr. d. v. T. 12 p. 60, 22 Heiberg "eä(Jl� növ roeEwv, ibo 24 öTav IlTJ()h n Im"enoVv (Jla{j)�, 
d.Ud ;nallT� 1uo/'Ole{'T} �auTWn. Das Lob des gemäßigten Klimas auch bei Herodot 3, 
106, AristoteIes Pfllitik 1327 b 18ff., Vergil Georg. 2, 149, Vitruv VI I, 9-10. 

18 H.- L. Dittmer, Konstitutionstypen im Corpus Hippocraticum (Diss. Jena 1940) 27. 
10 TO di (Jw/,a TOU dvOeW:nov lXEl tv lWVTcp alpa "ai qJÄir,ro "ai xoUJV �a# TE "ai "ila,­

va1l, "ai Taur EUTill U1iTEcp � q;V(Jt� TOU (JwpaTo�, "ai d,d TaUTa a;.yü, "ai v"la{Vtl. v",a{lIt' 
piv oVv pci).tUTa, 6"oTall IltT!!{� lxn TaÜTa Tiic; ;neo� ä)J.71Äa "e1j(JlO� "ai �all'o� "ai TOU ;n).1j­
{ho� "ai pci).tUTa "tp''YPtva n . w..rü, ()i 6"oTav n TOVTio)l' lÄau(Joll ij ;nÄiOl' n � XW(!,u(}fj tv 
Tcp (Jwllan "ai piJ "t"eTJlltvov n TO;g, �vp1ta�llv, VI 38 L. 

SI &i di (JVVTolllP lOylP Tl:l f:vaVTta TWlI baVTtWlI EUTill 11jpaTa . ITJT(!lXiJ rd(! tun :neou(}t(J'� 
"ai dqJU{(!t(Jl�, dqJU{!!tu,� ,,€-V TWV V1tt!!{JaJ).6vTwlI, :neO(J{)E(Jl� dE TWlI Ellimo"T(lW, VI 92 L. 

U Zu dieser C. Fredrich, Hippokratische Untersuchungen ( Berlin 1899) 84f. ; W. Jaeger, 
Paideia 11 (Berlin 1944) 42ff. ; Der Gedanke von llt(!i qJOOW1I 7 auch llE(!i (),alTT� I 2 (VI 
468 L) und III l (VI 592 L). 
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Die individualistisch-kasuistische Fassung des Gleichgewichts- (oder f-liaov-)Prin­
zips beherrscht die Medizin vom 5. Jahrhundert v. ehr. an in einem solchen Maße, 
daß noch Celsus diese im Prooemium seines Abrisses der Ärztekunst eine ars 
ooniecturalis nennen kann. Es gibt danach statt schlechthin gültiger Gesetze für 
den Arzt nur allgemeine Richtlinien, und so bewährt sich sein eigentliches Können 
darin, daß er in jedem einzelnen Fall die individuelle Konstitution, das Lebens­
alter sowie alle übrigen Umstände in Rechnung setzt23• Als solcher ist der Gedanke 
der Mitte zwischen zwei Extremen auch in der absoluten Form möglich, welche 
die Rücksicht auf den einzelnen Fall ausschließt24• Für die Ethik setzt sich mit 
derselben Aristoteles so nachdrücklich auseinander, daß man spürt, welche ak­
tuelle Bedeutung sie in der damaligen Diskussion hatte; ihr Wortführer ist natür­
liche vor allem Platon. Für AristoteIes handelt es sich um die Begründung der 
f-licrov-Lehre durch die Abgrenzung des f-liaov . . .  ned� �f-lä� von einem f-liaov ToV 
nedYf-la-ro� oder xanl T�V a2t{}f-lrJTtX�V ava).oy{av25, welches durch die Stellung der 
Zahl Sechs in der Mitte zwischen Zwei und Zehn erläutert wird NE 1106 a 26ff. 
Es handelt sich für AristoteIes darum, durch Nachweis der Besonderheit eines 
jeden Falles der Ethik die von Platon behauptete Wissenschaftlichkeit im mathe­
matischen Sinne zu bestreiten, die er selber noch im Politikos (fr. 78 R) verfochten 
hat; jetzt geht er wiederholt polemisch auf sie ein (NE 1094 b 11; 1096 a 11; 1102 
a 23, dazu W. Jaeger, Aristoteles 86). Den Widerspruch zwischen den beiden Denk­
weisen beleuchtet aufs schärfste der platonische Philebos 24/6. Hier werden die 
uns nun wohlvertrauten Gegensatzpaare Warm-Kalt und Feucht-Trocken (24 d, 
25 c) neben korrelative Begriffe wie Mehr-Weniger, Schneller-Langsamer, Größer­
Kleiner (25c) eingereiht und gemeinsam mit diesen als Spielformen des U nbestimmt­
unbegrenzten, äneteov, verstanden. Diesem wird das Gleiche, Doppelte, Zahl und 

23 Cf. p. 41 über 11E:ei delalTJ� iTJTe,�ij�. Diese Schrift läßt die ärztliche Kunst auch 
historisch mit der Fähigkeit erwachsen, die Besonderheit des einzelnen Falles zu erfassen: 
7f. p. 40, 12 Heiberg. IIeei �,alTT}r; I 2 (VI 470 L) macht das richtige Verhältnis zwischen 
7Io"o� und Nahrung (Anm. 22) abhängig von Konstitution, Lebensalter, Jahreszeit, Win: 
den. Klima und Beschaffenheit des jeweiligen Jahres. Nach llEei �talTTJr; 111 I (VI 592 L) 
lassen sich für �talTT} keine genauen Vorschriften geben (Eir; Ox(!,PEl1J1'), weil Konstitution, 
Klima, Winde, Jahreszeit und Beschaffenheit des Jahres (TOV btaVTOV ai �aTa(1Td<1lEr;), 
ja sogar die gleichen Nahrungsmittel von Mal zu Mal verschieden sind. IIEei VoV(1COV I 22 
(VI 182 L) läßt die Heilung verschieden leicht erfolgen bei Mann und Frau, nach Lebens· 
alter und Jahreszeit sowie den Krankheiten, die der Patient früher durchgemacht hat; 
ähnlich Aphorismen 1 2 (IV 458 L) über die Rücksicht auf Ort, Zeit, Lebensalter und Krank­
heitsumstände. Zur Sache L. Edelstein, II E e i cl i (! co .. und die Sammlung der hippolcratischen 
Schriften (1931) H3ff.; K. Deichgräber, Die Epidemien und das Corpus Hippocraticum 
(Abh. Preuß. Akad. Wiss. 1933) 35ff. u. a.; W. Jaeger, Diokles von Karystos 46 und 
Paideia 11 35 (sowie 365 Anm. 57). - Für �meO� als typisches Stichwort der differenzie­
renden Betrachtungsweise seien folgende Stellen notiert: IIaeayyEA.l'aTa I p. 30, 2-3 Hei­
berg; IIEei voOOcov I 5 (VI 146 L); A phorismen I 1 (IV 458 L); IIE(!i T()ncov TWv �aTa 
ävOewnov 41 (VI 330 L). 

U So zutreffend Kalchreuter a. O. 48, der auch schon die unten zu diskutierende Bezie­
hung zwischen Hippokratik und Sophistik erkennt. 

U Man vergleiche damit Platon Gorgias 508 a über WOTTJr; YEwl'eTe'��, die als kosmische 
Ordnung Himmel und Erde beherrscht und sich in �,Ua �Ol1I"OTT}r; GWf{J(!OGVvT} und d,�aw­
� des menschlichen Lebens darstellt. Auch dies weist auf Zahlenverhältnisse als ethi­
sche Norm wie in der Astronomie der platonischen Spätlehre (p. 37). 
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Maß unter dem Begriff des nieac; gegenübergestellt, und die Gemeinschaft, welche 
darauf /bu;lf!ov und niQac; eingehen, im Gebiete des Physiologischen als Gesund­
heit, in demjenigen der Töne als Musik und in der Meteorologie als die Ordnung 
der Jahreszeiten erkannt (25e-26b). Von den Tausenden anderer Ordnungen, die 
ni(!ac; im ä7lEt(!ov erziele, nennt Platon neben Gesundheit auch Schönheit und 
Kraft (26b), und geheimnisvoll für das Seelisch-Moralische (lv tpvXaic;) na/tno).Aa 

h€ea ",ai nay",aÄa (ib.). Es ist evident, daß er hier Anschauungen, die mindestens 
für das Medizinische und Meteorologische durch die hippokratischen Schriften 
belegt sind (p. 41 ff.), im eigenen - pythagoreischen - Sinne umwertet, denn das 
Gleichgewicht, auf welchem Gesundheit und gutes Klima beruhen, läßt sich dort 
nicht zahlenmäßig fassen. Was Platon meint, ist die pythagoreische Ue/tov{a, die 
aller kosmischen Ordnung zugrunde liegenden Zahlenverhältnisse, auf welche 
niea;-än€lf!ov bezogen sind26• Der gleichen mathematischen Auslegung des Gleich­
gewichtsgedankens werden wir in der Seelenlehre begegnen (p. 52f.). Im Phikbos 

treffen sich also zwei unvereinbare Denkweisen, denn Zahl und Maß stelie'n jenes 
Prinzip der Unveränderlichkeit und Objektivität dar, um welches sich die ganze 
platonische Philosophie bemüht (p. 37. 43), während es den Hippokratikern ge­
rade auf die Differenzierung von Fall zu Fall ankommt: der gleiche Gegensatz, 
auf das Ethische beschränkt, enthüllt sich in der aristotelischen Polemik gegen das 
piaov ",ara r�v a.et{}/tTJrtxr/V avaAoy{av (p. 43). 

Was Aristoteles in Übereinstimmung mit Subjektivismus und Kasuistik der 
Mediziner in seiner Ethik entwickelt, ist nun ein allgemeines Merkmal des wissen­
schaftlichen Denkens im 5. und 4. Jahrhundert v. ehr., insbesondere der Sophistik. 
Wir treffen es in der Auflockerung des Rechts, wo das Prinzip der Billigkeit, des 
17lt€t",ic;, als Berücksichtigung der besonderen Umstände eines jeden Falles die 
starre Gesetzlichkeit der alten Praxis lockert27• Zur Überzeugung, daß Bindung an 
eine Kodifikation wahre Gerechtigkeit beeinträchtige, bekennt sich auch Platon, 
indem er die Regenten seiner Politeia mit unbeschränkter Verfügungsgewalt aus­
stattet, und in den Nomoi die Gesetze auf bloße Rahmenbestimmungen beschränkt, 
um das Einzelne den Nomophylakes, Exegeten und anderen Beamten zu überlassen 
(Norrwi 816 c, 823 c, 828 b und passim). Daß ihm dabei der oben behauptete Zu­
sammenhang bewußt war, geht aus seinem Vergleich zwischen der Handhabung 
des Rechts und ärztlichen Kenntnissen in den Nomoi 720 a b hervor. 

Als besonders wichtigen Gesichtspunkt kasuistischen Denkens hat die Medizin 
mit dem Recht gemeinsam den ",atQoc;, d. h. die jeweilige Situation in ihrer Ein­
maligkeit (cf. Anm. 23). Die Bedeutung des Begriffs im vor- und außerwissen-

28 Ob der deJlovla-Gedanke sel bst, der mit der Zahl als Wesen der Dinge noch ni cht ge­
geben ist, geschichtli ch auf das allgemeinere Gleichgewichtsprinzip zurückzuführen sei, 
bleibt ein weiteres Proble m. Jedenfalls ve rbietet der kompilatorische Charakter unserer 
Philebos-Stelle, aus ihr die aristotelische JlEO'ov-Ethik abzuleiten (A. E. Taylor, Platon6 
[London 1 948] 415). 

ft1 Gorgias, Vorsokr. D.-K. 82 B 6 neäo-v bm;,�it;, cf. Joh. Stroux, Summum ius summa 
iniuria (Römische Rechtswissen,schaft und Rhetorik [Potsda.m 1 949]) 9 ff. 
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schaftliehen Denken läßt sich in der Dichtung ablesen28, in der Gerichtspraxis gilt 
seine Beobachtung als Erfordernis der rednerischen Psychagogie29• 

Wa.s die einzelne Situation an besonderem Verhalten erfordert, heißt neenWiO. 
Die Bedeutung dieses Schicklichkeitsbegriffs in der gesellschaftlichen Werte­
tafel des 4. Jahrhunderts v. ehr. wird aus den von M. PohIenz a. O. (Anm. 30) 53 
zitierten Stellen platonischer Gespräche ersichtlich, wo mit der Selbstverständlich­
keit des Beiläufigen das dem einzelnen Lebensalter (Apologie 17 c, Charmides 158e, 
Gorgias 485 b, Parmenides 136d), Geschlecht (Merwn 71e) oder Stand (Protagoras 
312b) Angemessene berührt wird. Von der Rücksicht auf den Stand ist es nicht 
weit zur Unterscheidung des besonderen Verhaltens, das jede Lebenslage im 
weiteren Sinne erfordert, das Glück (Aischylos, Agam. 941) oder die Abhängigkeit 
des Landesfremden (Aischylos, Hiket. 195); solche vom individueHenSchicksal 
ge3chaffenen Umstände sind im engen Sinne des Wortes "meoi31. Den Ge­
sichtspunkt des nebuw scheint von. den Sophisten besonders Gorgias in seine 
Ethik aufgenommen zu haben. Auf diese zielt nämlich Platon im Merwn 71e ff. 
als Gegenpol zur eigenen Bemühung um eine alles umfassende, unveränderliche 
aeert]32. Der Gesprächspartner des Sokrates, nach dem der Dialog heißt, 
unterscheidet, nach dem Wesen der äeer� gefragt, eine solche des Mannes und 
der Frau, die sich nach Staat und Häuslichkeit als den Wirkungsbereichen 
der beiden Geschlechter unterscheiden. Ferner zählt er die Tugend des Kindes, des 
Bejahrten, des Freien und des Sklaven auf im Sinne weiterer Beispiele aus der 
unbegrenzten Zahl der sich nach Umständen unterscheidenden Tugenden: "al 
äA.).at 7Cup,noMat aeerat EtGtV, WUTE oox dnoela Ebuiv deerij� niet ön EUTiv' xa{)' 
iXUUT1jV 'Ycle TWV nedeECl)V "al TWV �;'tXtwV 7CeO� lxaUTOV E(!)'OV i"UUTqJ nfLwv n 

deer� EUTtV, wuatYrw� �e oTfLat, iJJ EwX(!aTe�, xal fJ xaxla (72a). Es leuchtet ein, 
daß hier eine Systematisierung des vorwissenschaftlichen 7C(!e7Cov-Gedankens vor­
liegt, die sich der medizinischen Differenzierung der Krankheiten und ihrer Be­
handlung unmittelbar zur Seite stellen läßt. Damit ist aber zugleich die Frage 
nach der Vorgeschichte der aristotelischen Ethik präj udiziert, und tatsächlich 
nimmt der Stagirite zur Auseinandersetzung zwischen Sokrates und dem Gorgias­
schüler im Menon direkt Stellung in der Politik 1259 b 18ff. Die hier aufgeworfene 
Frage, ob Sklave, Frau und Kind neben ihrer begrenzten funktionellen deer� 
noch jene von Platon postulierte umfassende haben, wird im gorgianischen Sinne 
mit der Feststellung entschieden, q;aveeOv ön ... 001, n a1rr� uWqJ(!OuVvr] yvvatxo� 

, • _.� , __ '!.�, . _.� , , � , {) , " P , 2' " � , • "at aVf.}eO�, uvu apueeta "at utxaWO'VVYj, xa wtee qJero �WX(!O.T'YJ�, WIJI, TJ flEV ae-
xt"ij av�eda fJ �' VltYJeen"'11, ofLotw� �' EXet xal 7CEel TCi� ä;'Aa� (1260 a 2ff.). Auf 
die ironische Bemerkung des Sokrates, Menon habe statt der einen &eer� gleich ein 

28 Einige Belege im Kommentar zu Demetrios von Phaleron fr. 84 ed. Wehrli (1949) .  
Besonders reich an solchen ist Pindar ; wenigstens dem Sinn nach gehört auch die Priamel 
von Ol. 11  zu seinen Beispielen. 

29 W. Süss, Ethos, Studien zur älteren griechischen Rhetorik ( 1910) 18ff. 
30 M. Pohlenz, Ta 7C(!mOV ( Gött. Nachr. 1933).  Synonym ist oft 7C(!O(J�"OV. 
31 W. Jaeger, Paideia 11 14 zeigt, daß der Begriff des Passenden schon Solon geläufig ist. 
32 Menon wird gleich einleitend 70 b als Schüler des Gorgias vorgestellt. 
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ganzes apfjvoe; UeETCÖV zu Tage gefördert (Menon 72 a 7),  könnten folgende Worte 
des Aristoteles direkt Bezug nehmen : no).v yue äpEtvov )'tyovatv oE i�af!tf}!lOÜVTEe; 

TUe; deau; wallEe rOf!Ylae; növ CVTWe; (sc. wie der platonische Sokrates) oetCo­
pEvWV. bto &i, (innEe 0 nOtrJT�C; E'ierJXE 7lEet yvvmx1c;, CVTW VO,U{CEtV [xuv 7lEet 
llU'JiTWV ' « yvvatY-t xoapov ij atriJ q;ieEl » ( Sophokles, Aias 293), d)')" dvbet ovxht 
ToVTO 1260 a fI. Jedenfalls bedeuten diese Ausführungen sachlich ein eindeutiges 
Bekenntnis zu gorgianisch-sophistischer Denkweise33• 

Daß Gorgias einer umfassenden Tendenz seiner Zeit, ethische Normen zu diffe­
renzieren, folgt, darf auch aus dem Subjektivismus des Protago� geschlossen 
werden. Dessen Satz vom Menschen als dem 'Maß aller Dinge (80 A 1 3-14, B 1 
Vorsokr. D.-K.) ist von Platon ( Theaetet 151 e, 1 52 a, 166 d) und Aristoteles 
(Metaphysik 1062 b 12)  als berufensten Interpreten im individualistischen Sinne 
ausgelegt worden und wird auch heute mit Recht gewöhnlich so verstanden. Zu­
nächst ist er erkenntnistheoretisch gemeint, aber sofern die Objekte der Einsicht 
Lebenswerte sind, wird er für das ethische Handeln maßgebend. Zugunsten seiner 
praktischen Bedeutung sprechen zudem die allgemeinen erzieherischen Interessen 
des Protagoras sowie Platons Kampf gegen die Lehre : Sie ist nichts anderes als die 
schlagkräftigste Formulierung jenes allgemeinen sophistischen Relativismus, von 
dem Platon die Auflösung aller sittlichen Normen fürchtet. Eine Brücke zur gor­
gianischen Typologie der Lebensalter schlägt im - zweifellos sachgetreuen - Be­
richt des Sextus (80 A 14 Vorsokr. D.-K.) über Protagoras der Wechsel des Urteils 
mit den Lebensaltern (TUe; alaOljaEte; pETaXOal1EiaOa{ Tl, xat d).).otoikTOat 7laeU 
TE TUe; ij).lx{ac; XTA.. ) ,  und ins Zentrum der ethischen Problematik führen die Aus­
führungen im platonischen Theaetet 166 d ff. Hier macht sich Sokrates zum Anwalt 
der protagoreischen Lehre mit der Erklärung, um Wahrheitserkenntnis könne es 
sich in der Erziehung angesichts des persönlichen Charakters aller Maßstäbe nicht 
handeln, sondern bloß darum, in der Richtung auf die förderlichsten Überzeugun­
gen zu beeinflussen, so wie ein Arzt beim Anreizen des Appetits auf den Geschmack 
seines Patienten einwirke, ohne sich darum zu kümmern, ob die Nahrung an sich 
süß oder bitter sei ; wenn der Arzt die l�te; des Kranken mit Medikamenten ver­
ändere, so der Sophist die seines Schülers mit ).6yOI (167 a). Hier liegt, in einer 
allerdings extremen Form, jener ethische Subjektivismus vor, dem Aristoteies 
gegenüber Platon das Wort redet (p.  40ff). Dabei ist es kein Zufall, daß auch 
Aristoteies von �6�a, bloßer Überzeugung, statt von Wissen als der Bedingung 
des richtigen Handeins spricht34, bedeutet doch für ihn die Erziehung nichts 

33 Das Schicksal dieser differenzierenden Ethik in nacharistotelischer Zeit verdiente 
eine selbständige Untersuchung. Diese würde allerdings zu geringen positiven Ergebnissen 
führen, weil das dominierende Sicherungsbedürfnis der hellenistischen Zeit auf absolute 
Postulate im Sinne Platons und der Stoa drängte. Abgesehen von den Epikureern nimmt 
Panaitios eine Ausnahmestellung ein, nach dessen Vorbild Cicero De ol/iciis I 3 1 ,  1 1 2-1 1 3  
am Beispiel von Aias und Odysseus (sowie an demjenigen Catos und der eigenen Person) 
die Abhängigkeit der sittlichen Anforderungen vom individuellen Charakter zeigt. 

34 NE 1 1 40 b 25 <5voiv �' ÖVTOLV pe(!oiv Tij� 'l'vX* növ Äoyov exovTwv, {}aTE(!OV av fl'Yj 
U(!fT1], ToV &�a(1Ttxofj. ij Te ya(! �o�a 7leel Ta lv&xopf:VOV äMw� lxetv "TA, Im Theaetet wie­
derholt sich in diesem Sinne das Verb t50;aCetv 1 67 a 2, a 7, b 1 -2, cf. c 4 usw. Zu den 
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anderes als eine Formung der irrationalen Seelenkräfte zu g�t; braLverf] (NE 
1 103 a 9, cf. 1 104 b 1 1  ÖtO öEi r;x{}al nw� evf}1x; be vewv, w; <5 II).o:r:wv f[YJrJlv)35 ; 

g�t� ist bezeichnenderweise der Ausdruck, der im Theaetet für das Gesundheit­
liche gebraucht wird. Diese tenninologische Übereinstimmung folgt aus der ge­
samten Orientierung an medizinischem Denken, auf die es uns ankommt. Die 
Formulierung im Arztvergleich des Theaetet gehört zwar natürlich Platon, aber 
das darin ausgesprochene subj ektivistische Prinzip entspricht so ganz und gar der 
wohlbekannten gegnerischen Denkweise, daß wir die Ausführungen des Sokrates 
bedenkenlos als Indiz für direkte Beziehungen zwischen der protagoreischen, ja 
überhaupt der sophistischen Ethik und der hippokratischen Medizin nehmen dür­
fen36• Eine weitere Stütze liefert der platonische Protagoras, wo der Titelheld seinen 
Relativismus umständlich an physiologischen Beispielen darlegt, indem er zeigt, 
wie die gleiche Ernährung für Mensch, Tier und Pflanze usw. verschieden bekömm­
lich sei, und wie die Ärzte den Kranken eine andere Kost verschreiben als den 
Gesunden (334)37. 

Als allgemeines Ergebnis der bisherigen Ausführungen halten wir fest, daß 
Aristoteles seine Konzeption des richtigen Verhaltens als Mitte zwischen zwei 
Extremen dem medizinisch-physiologischen Ausgleichgedanken verdankt, der sich 
bis auf Alkmeon zurückführen läßt. Das kasuistische Element seiner Ethik, welches 
ebenfalls einem Grundgedanken wenigstens der hippokratischen Medizin ent­
spricht, steht in der umfassenderen Tradition des seinerseits moralisch interessier­
ten Relativismus der Sophistik, und diesem wird auch die Medizin die allge­
meinsten Anregungen verdanken. Das hindert nicht, daß in der konkreten Durch­
führung des Gedankens die sophistische Ethik zu Beispiel und Vorbild des Arztes 
greift, wie es in der medizinischen Metaphorik des Protagoras der Fall ist (s. oben).  
Ein gegenseitiges Geben und Nehmen ist verständlich angesichts der medizini­
schen Interessen, welche die Philosophen von alters her haben, und besonders auch 
angesichts der Rolle, welche die Ärztekunst in der sophistischen Bildung spielt38• 

Anlehnungen an sophistisch-rhetorische Denkweise in der ersten Sokratesrede des Phaidros 
gehört dort 237 d die Gegenüberstellung von lp'Pvror, . . .  bU{}vflla 1}&wciJv und brbeTTJTor, 
oo;a iCfltEI'EvTJ TOV deÜJTOV. Die sophistische oo;a-Lehre bekämpft Sokrates im Menon 
97 b ff., es verteidigt sie gegen Platon Isokrates llEQi avnooO'Ewr, 23, 1 19 ;  cf. Panathenaikos 
l l ,  30. 

36 Die scheinbare Paradoxie, daß die aristotelische Erziehungslehre Platon verpflichtet 
ist, löst sich dadurch auf, daß Platon die philosophische Bildung, gegen welche AristoteIes 
polemisiert, auf die Staatslenker der Politeia beschränkt, die allgemeine Erziehung in 
Politeia und Nomoi dagegen nach Gesichtspunkten älterer Pädagogik ordnet. 

36 W. Nestle, Griechische Studien ( 1 948) 536 sieht in Platons Theaetet 1 66 d-167 d direkt 
einen Auszug aus der :4Ä'1]DEta des Protagoras. 

37 Über diese Stelle W. Nestle, Vom Mythos zum Logos 275, der ibo Anm. 39 eine Abhän­
gigkeit des Autors von Protagoras annimmt. Gor�as stellt Myot neben qxJ.el'axa in 'EUvy/r, 
t)"ewl'tov 1 4  (82 B I I  VorsoKr. D.-K.),  seinem Thema entsprechend allerdings nicht als 
Erziehung, sondern im Sinn der psychagogischen Verführung : TOv mhov �E Myov lXEt Ti TE 
TOV ÄOyov Mval'tr, n(!or, T-Yrv Tij� V'v-riir, T<l;tV Ti TE TWv q;af!pWewv Ta;tr, nf!or, T-Yrv TWV O'wflaTw:J 
tptJO'tv. äxJnE(! yd(! TWV qxJ.(!flWewv ällot,r, älla 'lvflovr, be TOV O'wflaTor, i;aYEt "ai TCi 1'& vOO'OV 
Ta �E ßlov naVEt. OVTW "ai TWV AOYWV ol pEv iAvJU/O'av 01 �E lTE(!!JKlV o[ �E i pOfJ'7(Juv usw. 

38 Über Philosophie und Medizin cf. W. Jaeger, Paideia II 1 6 ; W. Nestle, Griechische 
Studien 517 ff. ; A.-J.  Festugiere, Hippocrate, L'ancienne medecine IX ff. 
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Für Aristoteies folgt aus dem Gesagten, daß er auf unmittelbare Anregungen von 
hippokratischer Seite nicht angewiesen war, obwohl er als Naturforscher und Sohn 
eines Arztes der medizinischen Wissenschaft nahe stand. 

Unsere nächste Frage ist nun, ob die wahrgenommene Bedeutung medizinischer 
Gesichtspunkte für die sophistische und aristotelische Ethik nur auf einer allge­
meinen Analogie zwischen Physischem und Geistigem beruht, oder ob - vor allem 
in ärztlichen Kreisen - eine umfassende Betrachtung des Menschen bestand, für 
welche Körper und Seele zwei Aspekte des einen Wesens darstellen und darum 
auch einheitliche Gesichtspunkte der Erklärung erfordern39• Ist, mit andern Wor­
ten, die aristotelische Ethik selbständig gewordener Teil einer ursprünglich phy­
siologisch begründeten Anthropologie ? Damit wären die tiefsten Wurzeln ihres 
Gegensatzes zur platonischen Ethik freigelegt, für welche das Seelische ein völlig 
selbständiges Prinzip und darum eigenen Gesetzen unterstellt ist. 

Daß ein derartiger Gegensatz zweier Betrachtungsweisen dem antiken Denken 
überhaupt bewußt war, beweist die Schrift Galens "Ort Tal� ToV aWf1aTO� x(!weatv 

al Tij� vrvxij� &vva.f1�t� bwrrat, welche mit dem Problem der seelisch-körper­
lichen Beziehungen folgerichtig die Frage nach der Autonomie der Ethik ver­
knüpft. Galen stellt dabei zutreffend fest, daß auch Verfechter der Unsterblich­
keit der Seele, wie vor allem Platon, ihre Beeinträchtigung durch körperliche V or­
gänge nicht leugnen können40• Wie jene sich aus der Verlegenheit helfen konnten, 
welche ihnen die Monisten schufen, zeigt die angebliche Antwort des Sokrates auf 
die physiognomische Deutung seiner Gesichtszüge, er sei wohl von Natur sinnlich, 
bezwinge diese Anlage aber durch den Willen (Belege bei R.  Foerster, Scriptores 

Physiognomonici [Teubner 1893] I ,  VII ff. )41. 
Für die Autoren des hippokratischen Corpus hat das Problem in dieser Form 

keine Bedeutung, weil sie ethisch wenig interessiert sind. Für sie alle gilt aber, 
und zwar unbeschadet der Lehrunterschiede im besonderen, die Einheit des 
Physischen und Seelischen als Axiom42. So soll Hippokrates die Physiognomik, 
welche die moralischen Eigenschaften eines Menschen vom Äußeren ablesen will, 
als für den Arzt unerläßlich erklärt haben (Galen Prognost. de decubitu 1 XIX 
530 K, cf. Epidemien II 5, 1 und II 6, 1 [V 128 und 132 L]) ;  sie wird sogar, aller­
dings in Widerspruch zu einer anderen Überlieferung (p. 58), als seine Erfin­
dung ausgegeben (Galen, Quod animi mores wrpmis temperamenta sequentur 7: 
IV 798 K) . Umgekehrt gehört es zur ärztlichen Diagnose, Erkrankungen auch an 

39 W. Müri, Der Maßgedanlce bei griechischen Ärzten, Gymnasium 57 ( 1950) 185 stellt 
die berechtigte Frage nach der Zusammengehörigkeit des Ma.ßgedankens in der Ethik und 
Diätetik besonders Demokrits, dazu p. 55. 

40 Cf. p. 58 über Platons Timaios 86 ff. 
n Eine Rücksichtsnahme auf physiologische Dautung des Charakters bei Cicero TUJJc. I 

33) 80 et ipsi animi m'.lgni re/ert qU'.lli in corpore locati sinto muUa enim e corpore existunt. 
quae acuant mentem, multa qUfJ,e obturnhn!. Aristoteles quidem ait omnis ingeniosos melan­
cholicos esse etc. (cf. p. 50). 

U Walter Müri, Bemerkungen zur h ippokratischen Psychologie. Festschrift für Ed. Tieche 
( Bern 1947) 7 1 .  
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seelischen Veränderungen abzulesen. Obwohl sich auch hier fast zwangsläufig der 
Aspekt des Seelischen als einer bloßen Funktion des physischen Organismus 
ergibt�, fehlt es doch nicht an Feststellungen von umgekehrten Wirkungen, mit 
welchen die Ärzte älteste Beobachtungen körperlicher Manifestation des Geistigen 
in der Dichtung aufnehmen". So erinnert der Autor von Ileei zvp0v 9 (V 490 L) 
an das Zähneknirschen, welches das Geräusch leerlaufender Mühlsteine auslöst , 
an das Schwindelgefühl über einem Abgrund, an das Zittern der Hände beim un­
rechtmäßigen Ergreifen eines Gegenstandes und an das Erblassen beim plötz­
lichen Anblick einer Schlange als Beispiele dafür, daß Ot poßot atfJZvV'f) Avn'rJ 
�&v� oerYJ TaAAa TOlaVTa OVTW� vJraKoVEt EKaaTcp TO neoaijy.ov ToV awpaTo� TfJ 
7l(!1}�Et, iv ToVTotfJtV [beWTe� xaf.!bl'rJ; 7la).po� Kai T<l TOlavTa TWV mwapJmv. In glei­
chem Sinne notiert der Arzt von Epidemien VI 5, 5 (V 316 L) o�vfJvpl'rJ avafJnq. 
xa[!bl'rJv Kai n).eVftova i� EwvTa Kai i� "epa).�v Ta {}eepa Kai TO v,,(!ov. � b' eV{)V­
p,{'rJ d.q;tet xa,ebl'rJV. Einen Grenzfall stellt IlEf!i btalT'rJ� 60 (VI 574 L) dar, wo mit 
ea{)vft{'rJ als Gegensatz von novo� schon die körperliche Ruhe gemeint ist, die, 
eine Folge der seelischen Disposition, ihrerseits physiologische Wirkungen aus­
übt. Außerdem wird hier die Beobachtung mit Hilfe der Qualitätenlehre erläutert : 
eafjvftl'rJ vyea{VEt xai afJ{Jevi� TO awpa nodet · aT(!eftlCevfJa rcle � vrvXTJ OOK al'a­
).{fJXet TO vy(!dv iK ToV aWflaTo�. n6vo� bi �'rJ(!ah'et Kai TO aWfla laxveov notüt. 

Welchen Traditionen die hippokratische Wissenschaft diese Einsicht in die 
funktionelle 'Vechselwirkung zwischen Körper und Seele verdankt, bleibt weiter 
unten zu erörtern. Als vorläufiger Hinweis auf ihren hochaltertümlichen Ursprung 
sei hier jene Stelle des platonischen Charmides angeführt, wo Sokrates behauptet, 
den thrakischen Ärzten werde von ihrem göttlichen König Zalmoxis verboten, den 
Körper ohne die Seele zu behandeln , denn alles Gute und alles Böse habe dort 
seinen Ursprung (156 d e). Die incpbal dieser Ärzte, mit denen es Sokrates nun an 
Charmides versuchen will, erweisen sich bei ihm natürlich als Zuspruch seiner 
bekannten Art, aber diese bloß der seelischen Gesundheit geltende Therapie soll 
dadurch scherzhaft legitimiert werden, daß sie an die geheimnisvollen Praktiken 
barbarischer Medizinmänner angeknüpft wird (p. 60). 

Mit den Naturphilosophen erklären die alten Ärzte die diskutierten Beziehungen 
zwischen körperlichen und seelischen Vorgängen mit der materiellen Natur der 
Seele oder ihrer Bindung an ein körperliches Substrat. Von den durchaus nicht 
einheitlichen Vorstellungen stammen viele wie vor allem die pneumatische Deu-

43 A phorismen 11 33 (IV 480 L) über &avoLa als Anzeichen des Gesundheitszustandes. 
flE(!i �La{TrJl; I 35 (VI 518 L) : bei gemndem Körp3r ist T;j� tpvx,ij� CP(!6VLf-lO� 1j (]tJjI)'(!fJ(JL�, 
ibo IV 86 (VI 640 L) über Trä.ume als Reflex körperlicher Vorgä.nge (dazu A. Palm, Studien 
zur hippokratischen Schrilt IIEei &aiT1J�, [Diss. Tübingen 1933] 43 ff. ). Epidemien 111 14 
(111 98 L) el&� T(ÖV ,plhvwf5ewv • . .  neben körperlichen Symptomen /lEAaYX,OAL"OV TE "ai 
Vq>aLf-lOV, o[ "aOOOL "ai Ta cpeeVtn"a. flEei �LaiT'YJ� O�EWV 7 (11 424 L) emTaal lov TOU aWf-laTO� 
f5ta TTJv b&v TaealTJv "ai f-lEnWeU1f-loV yvwf-lfJ� "ai tUY�f-laTa. A phorismen III 20 (IV 494 L) 
im Frühjahr treten auf Ta f-laVL"a "ai Ta f-lEAaYlOAt"a "ai Ta bUArpln"a "ai aif-laTO� evatE� 
"ai "vvayx,at "d. ibo III 1 6  (IV 492 L) Krankheiten bei Regen : 1Cv(!EToi . • .  f-la"eo i "ai 
"OL).{fJC; evatE� "ai afJ1CEOOvE� "ai E1C{).fJ1CTOt "ai d1C01CAfJ"Tot "ai "vvaYlat . 

ce Sappho fr. 2 D, weitere Belege bei Foerster, Scriptores Physiognomonici 11 237 ff. 

" Museum Helvetlrum 
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tung (Orphik I B 1 1 ,  Pythagoreer 58 B 1 ,  Xenophanes 21 A 1 ,  Anaximenes 13  
B 2,  Diogenes 64 A 19, B 5 Vorsokr. D.-K.) oder die Lokalisierung der Seele im 
Blute (Empedokles 31 B 105, cf. A 86, 10 Vorsokr. D.-K. , IIeel VoV<1W'V I 30 VI 
200 IJ) aus vorwissenschaftlicher Überlieferung. Das gleiche gilt für die Leber als 
Sitz der Empfindung oder für die Auslösung des Zornes durch die Galle45• Daß die 
schwarze Galle Wahnsinn schaffe, ist dem 4. Jahrhundert v. Chr. geläufige Vor­
stellung, so daß /-ldayxo).ij.r; als Beschimpfung gebraucht wird (Platon, Phaidros 
268e) ; beachtenswert ist als Ausdruck der Empörung bei Aischylos Choeph. 413 
O'nMyxva �e flot "e).atVoVTat neor; inor; ,,).voVa�. Um Popularisierung einer wissen­
schaftlichen Theorie kann es sich nicht han<Jeln, schon ganz einfach darum, weil 
die Galle nicht schwarz ist ; welche Schwierigkeiten der Begriff fli).atva xo).� der 
Medizin bereitet, zeigen Galens Anstrengungen, ihn der Kritik zu Trotz zu retten 
(lleet fle).a{�'rJr; xo).ijr; V 104ff. K).  Zu seiner Entstehung mag die symbolische Be­
deutung der schwarzen Farbe beigetragen haben (cf. Homer B 834 /-lt}.avor; Oava­
TOto, ibo 859 xiJea /-li).atvav, Aischylos Hiket. 89 /-lc).a{v� �vv TVX�), vielleicht, worauf 
mich P. Von der Mühll weist, i m  Verein mit Beobachtungen von Verfärbung 
des Antlitzes im Zorn, die an der oben zitierten Choephorenstelle auf die inneren 
Organe übertragen ist. In den hippokratischen Schriften ist der Begriff der pe).ay­
xo).{a (oder /-lc).aYl0).t"a vovrnJpaTa) rezipiert, wobei sowohl an rein körperliche 
wie an seelische Auswirkungen des Leidens gedacht wird. Von der Geisteskrank­
heit, die wie andere Erkrankungen durch klimatologische Faktoren ausgelöst 
werde, redet der Verfasser von Aphorismen 111 20 (Anm. 43), nach Aphorismen VI 
56 (IV 576 L) führen /-le).aYl0).t"iJ. vovU11paTa leicht zu anderen, geistigen oder 
körperlichen Leiden, wie dn6n).'Yj�tr; TOV (JwpaTor; (Jna(J/-l0r; pavl'YJ TlxpAwatr;, und 
in Epidemien 11 6, 1 (V 132 L) ist Melancholie in eine Geistiges und Physisches 
umfassende Typologie einbezogen : �v ij "eq;a).� fleya).'Yj "ai Ot oqrfJa)./-lot (J!ttXf!ol, 
Teav).OL o�Vf}V/-lot. 01 pa"e6ßtot n).clovr; oool'Tar; Elevcnv. 01 reavlot TaXVyAw(J<1ot 
pe).ayxo).t"ot xara"oeie; d(Jxa�a/-lvXTat o�vOv/-lot. Als Konstitution mit ihren 
körperlichen und seelischen Merkmalen wird Melancholie von AristoteIes NE 

1 154 b 1 1  behandelt (cf. ibo 1 1 50 b 25 ; 1152 a 19),  die klassische Stelle für das 
melancholische Temperament ist aber Problemata XXX 1 ,  p. 953 a, welche wohl 
Cicero, Tusculanen I 33, 80 und De divinatione I 38, 81 im Auge hat. Mit der volks­
tümlichen Herkunft der Vorstellung ist es vielleicht zu erklären, daß die schwarze 
Galle in der knidischen Säftetheorie keinen festen Platz hat, diese vielmehr oft 
mit der Dreiheit Blut-Galle-Schleim arbeitet, ohne schwarze und gelbe Galle 
zu unterscheiden46• So geschieht es in Hegt vov(Jwv I 30 (VI 200 L),  und ibo 

U Aischylos Agam. 432 1COMd yoüv {}tyyaVEt 1CeO� �1CaQ. ibo 792 Iirlpa .. .  AV1C1J; ooöiv bp' 
�1Ca(> 7lQ0t1tiCw:iTat. Choeph. 272 äTa� vq/ TJ1CaQ {}Ee11oV i�avdwpEVo�. Eumen. 1 35 ü)'Y1Jt10V 
TJ71a(> ivdl"otr; ovddEt1tV. Über die Doppelbedeutung von X6AO� Galle und Zorn Joh. um­
scher, Götterzorn bei Homer (Leipzig 1950) 8 ;  über die Galle im Volksglauben Bargheer, 
Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens III ( 1 930) 27 l ff. ,  ferner derselbe, Eingeweide, 
Lebens- und Seelenkräfte des Leibesinnern im deutschen Glauben und Brauch (De Gruyter, 
Berlin 1 93 1 )  92 ff. ; hier auch über das Blut als Träger des Seelischen (57 ff.) .  

48 Cf. Jos. Schumacher, A ntike Medizin I ( Berlin 1940) 194, H. Diller, Gnomon 1 8  ( 1942 ) 78. 
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IV 32 (VII 542 L) sowie in Ileel yovijc; 3 (VII 474 L) wird sogar das durch die 
Elementenlehre kanonische Viererschema durch Einbeziehung des Wassers statt 
durch Differenzierung der Galle aufgefüllt. Dagegen rechnet mit vier Säften, zu 
welchen schwarze und gelbe Galle gehören, der Autor IIEet qnJawc; dvfJero7lov 4 
(VI 40 L). 

Unter den physiologischen Erklärungen des Seelischen sind für uns diejenigen 
die wichtigsten, welche eine Mehrzahl von Stoffen oder Kräften ansetzen und da­
durch die Möglichkeit geben, den Gleichgewichtsgedanken Alkmeo� vom Körper­
lichen aufs Geistige zu übertragen ; wir stellten uns ja die Frage, ob der aristoteli­
sche Begriff der moralischen Gesundheit letzten Endes nicht auf den Monismus 
der Physiologie zurückgehe. Auch hier haben die Hippokratiker ältere Gedanken 
entwickelt, so diejenigen des Parmenides, welcher das alles bestimmende Verhältnis 
zwischen Licht und Dunkel (28 B 9 Vorsokr. D.-K.) wenigstens für seine Erkennt­
nistheorie fruchtbar machte (28 B 16 ib.) ; Theophrast interpretiert dies im Sinne 
des seinerzeit geläufigen Qualitätenpaars Warm und Kalt (28 A 46 ib.), cf. 
K. Reinhardt, Parmenides (Bonn 1916) 21 und 77. Den mit dieser Lehre gegebenen 
Gedanken, daß Gleiches durch Gleiches erkannt werde, bezieht dann Empedokles 
auf seine vier Grundstoffe (31 B 107; 109 Vorsokr. D.-K.), und der gleichzeitig 
präjudizierte Determinismus des Denkens (q;eovElv, wir würden sagen des Seeli­
schen überhaupt) ist von ihm ebenfalls als Konsequenz erkannt (B 108 a. 0.). Da 
ferner das materielle Substrat des Psychischen für Empedokles durch die wech­
selnden Verbindungen der vier Grundstoffe gebildet wird, konnte ihn AristoteIes 
unter diejenigen Denker stellen, welche in der Seele nichts anderes als ein körper­
liches Gleichgewichtsverhältnis sehen: De anima 408 a 13 äT07lOV "at TOV A.6yov 
Tijc; pl�EWC; (sc. TWV ToV awpaToc; PE(!WV) ell'at T�V vroxfJv, cf. ibo 17 <> /Ji TijC; p{�EWC; 
A.6yoc; Uepovta "at vroxfJ. Aristoteles denkt hier an die Lehre , welche Platon im 
Phaidon 85 e ff . den Simmias vortragen läßt, nach welcher die Seele eine bloße 
aepovta darstellt. Dies bedeutet, sie verfüge über keine eigene Substanz, sondern 
werde dargestellt durch die Kräfte- oder Mischungsverhältnisse des physischen 
Substrates. Es kann kein Zufall sein, daß Simmias als Grundlage die vier durch 
die empedokleischen Grundstoffe sanktionierten Qualitäten des Warmen, Kalten, 
Trockenen und Feuchten nennt 86 b (TOtoVT.JV Tt pUA.taTa v7lo).a,ußuvOpEJ' T�V 

vrox�'P elvat, Wa1lE(! lVTETapE'Pov TOV awpaTOr; f}pw'P "at avvExoPEVOV -U]lO (}e(!PoV 
"al vroX(!oV "at �'f}eoV "at vy(!oiJ "at TOwVTWV Tt'PWV, "eäatv el'Pat "at aepovlav 
av-rw'P ToVTWV T�V vrox�v f}pwv), obwohl sein Wortlaut darüber hinaus noch eine 
beliebige Mehrzahl von Gegensatzpaaren im Sinne des Alkmeon zuläßt. Anderseits 
darf der Begriff aepov{a nicht von der pythagoreischen Zahlen- und Musiktheorie 
getrennt werden (58 B 4, 15 u. a. Vorsokr. D.-K.), und zwar um so weniger, als 
Philolaos, welcher dem ganzen Sein mathematische aepov{a zugrunde legt (44 B 
6. 7. 10 usw. a. 0.) ,  nach doxographischem Bericht auch in der Seele eine solche 
aepov{a sieht (A 23 a.  0.). Außerdem führt Platon den Simmias als seinen Schüler 
vor (Phaidon 61 de) und läßt er ihn die Seele auch mit der auf der Leier gespielten 
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aepoV{a vergleichen (86 a). Die Vieldeutigkeit in den Worten des Simmias spricht 
dafür, daß seine Seelenlehre in verschiedenen Spielarten vorkam ; vermutlich hat 
Philolaos Anregungen des Empedokles aufgegriffen und im Sinne der pythagore� 
ischen Zahlenlehre entwickelt. Durch gewisse monistische Traditionen der Schule 
(p. 56ff.) war der Boden für sie vorbereitet, aber mit dem Seelenwanderungs­
glauben ließen sie sich nicht ausgleichen47. 

Für WlSeren Zusammenhang ist besonders wichtig, daß die von Simmias vor­
gebrachte Lehre auch in ethischer Richtung entwickelt worden sein muß. Aus 
Platons Darstellung ergibt sich nämlich, daß nicht nur die Seele selbst als Mischung 
oder Gleichgewichtsverhältnis des körperlichen Substrats verstanden, sondern 
daß daraus abgeleitet wurde, die einzelne Tugend sei ein Ausgleich zwischen ge­
gensätzlichen Tendenzen im Sinne des aristotelischen pi[jov. So weist Sokrates auf 
die logische Schwierigkeit hin , die sich ergebe, wenn uQcr� und ",a",la als aQf-loV{a 

und u'J..·a(!f-looda innerhalb der Seele zu verstehen seien, deren Existenz als solche 
auf eben dieser Uef-l0v{a beruhe (93 a-e)48. Die Aporie wird so zu lösen sein, daß 
das körperliche Kräfteverhältnis in jedem Individuum verschieden gedacht wird 
und durch seine Besonderheit auch den geistigen Habitus bestimmen soll : dies ist 
jedenfalls, bezogen auf Feuer und Wasser, die Meinung des Autors IIc(!l �talTYJ� 1 7 
(p. 53) und überhaupt die Grundlage jeder physiologisch unterbauten Typologie 
der Antike. - Die Andeutungen des platonischen Phaidon lassen sich ergänzen 
durch die Notiz bei Diogenes Laertius Pythagoras 33 T�V T' decr�v Ue,uovtav clvat 

",at T�V vy{ctav ",at TO aya&ov änav xat TOV {}cov, dagegen hält man vom phy­
siologischen Ausgleichgedanken wohl besser fern, was Jamblich, Vita Pythagorae 
27, 131, in ganz peripatetischer Terminologie von /1ET(!W]T,ri.{}cla und /1ccr6TYJTE� 

als pythagoreischen Forderungen berichtet49. 
Zusammen mit der empedokleischen Elementenlehre setzten sich die vier kör­

perlichen und geistigen Konstitutionstypen, die durch das Warme, Kalte, Trockene 
und Feuchte bestimmt werden, allmählich durch. Galen , unser wichtigster Ge­
währsmann, setzt sich in IIc(!t "'eaocwl' I 509 ff. K hauptsächlich mit der physi­
schen Seite der Lehre auseinander, doch ist ihm die charakterologische nicht 
weniger geläufig (p. 576 ; 626ff. und passim). Im Rahmen der stoischen Ethik 
spricht Seneca De ira 11 19 von locorum et animalium et COfp<num et rrwrum 

varietates im Gefolge wechselnder Stärkeverhältnisse zwischen den vier Quali­
täten, und was ihn dabei hauptsächlich interessiert, ist eine auf dem Viererschema 

47 Über Widersprüche in der Schule, besonders was den Seelenglauben betrifft, F. M. 
Cornford, Mysticism and science in Pythagorean tradition, C Q  XVI ( 1922) 137 ff. , der 
aber teilweise zu anderen Ergebnissen gelangt als wir. Zu vergleichen ist auch J. Burnet, 
Early Greek philosophlt (1945) 295. 

48 93 c TM oOv Oqti1'W1' 'J'VX�v Ue!Wv[av elVUt Tl Tt� q;fJr1Et TaVTa öVTa ei1'at b Tai� tpVxai�, 
T1]V Te af!ETiJv xal T�V xaxlav,' nOTe(!ov u(!{tovlav av Ttva äJJ..rjv xat aVa(!{tOr1T[av; xal TiJv {tEv 
�(!por10at, T�V ayaOf}v, xat lXEtv 81' arhfi U(!/lov[f!. oVr1n öJ.AYp' ae!w1'lav, TiJv öi aVUePOr1TOV aVT�1' 
TE elVUt xal oVx lletV 8V aVTfi öJJ.1jV ,'. 

49 Auch das pythagoreische Postulat der Eintracht in Politik und Haus gehört nicht not­
wendigerweise in unseren Zusammenhang ; über dasselbe A. Delatte, Essai SUT la politique 
Pythagoricienne (BibI. Fac. lettres Universite de Liege 1922) 40. 83. 160. 
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ruhende menschliche Typologie nach Lebensaltern und Geschlechtern ; für die 
Epikureer ist diese durch Lukrez III 288ff. belegt. 

Statt mit allen vier Elementen operiert in seiner Psychologie bloß mit Feuer 
und Wasser der Autor lIfet �lalT:'YJ� I 7 (VI .480 L), weil er auch den Körper des 
Menschen wie den des Tieres aus diesen einzigen Stoffen aufgebaut sein läßt (auf 
diese verteilen sich aber nach seiner Meinung die vier Qualitäten) : iatenft �e 
i� ävfJewnov vroxf), nvea� xat v�aTo� aVyxgl}atv lxovaa, ftOteav aWflaTo� avf}ewnovoo. 

Folgerichtig stellt sich ihm die seelische Gesundheit entsprechend der physi­
schen als Gleichgewichtszustand der Qualitäten innerhalb der beiden Stoffe dar 
I 35 (VI 512 L) : 7lfQt �e peovljatO� 1pVxij� xat apeoaVvrj� ovoflaCofltV1J� �f lXft · 
7lVea� Ta vyeOTaTov xat vl5aTo� Ta �l}eOTaTov xeijatV Ä.aßOVTa iv TifJ aWflaTt peovt­
pWTaTov, �tOTt Ta pev 7lVe lXft dna TOV vl5aTo� Ta vyeov, Ta �e vöwe a710 TOV :nved� 
Ta �l}gov. EXUTfeOV �e oi5Tw� aVTaextaraTov . oVTf Ta 7lVe Tij� Teopij� iV&tC1TfeOV 
int 7TOVAV qxJtTfj., OVTC TO v&oe Tij; xtvljaw� int 7lOVAV �foflfVOV xWqxJi3Tat ' amo 
TC o1)v EXUTfeoV CVTW� aVTaextaraTOV iC1Tt 7lea� äAÄ.l}AU Tf Xel}fJEvTa. Im Anschluß 
hieran wird dann auf dem Kräfteverhältnis zwischen Feuer und Wasser eine 
Typologie der menschlichen Intelligenzen entworfen : I 35 (VI 516 L )  cl �t TtVt 
b�ffartel}V T�V �vvafltv Ta nve AUßot ToV ooaTo�, ßeal5v-rt(!17v avayxl} TavTl}v (sc. 

vroX1]v) clvat, xat xaAtovrat oI TOloVTOt 1j)..{{}Wl. I 35 (VI 518 L )  cl �e y.eaTl}Dcll} 
int nAftov Ta nve v7la ToV iOVTO� vl5aTO�, ToVTOV� 1j� oI flBv älfJ(!ov� OVOflUCOVaLV, 
ol �i iflßeovr*ov�. I 35 (VI 520 L) cl �t TtVt 7lAtov i7ltxeaTrIJeIl} Ta oowe v.71a 
ToV nve6�, o�cll} fJ TOlavT'YJ vroXfJ äyav, "at ToVTOV� oVEt(!waaftV avaY"l} ' xaAtUOOt 
�i amoo; vlloflatvofltvoV�. Diese Typologie ist, abgesehen von der Beschränkung 
auf intellektuelle Eigenschaften, ein Gegenstück zu der oben behandelten Sene­
cas, die auf den vier Grundstoffen beruht ; weil sie nur mit zweien von diesen 
arbeitet, kann sie auf der andern Seite das Gleichgewichtsprinzip reiner entwickeln, 
wodurch eine Brücke zur aristotelischen Ethik der richtigen Mitte geschlagen 
wird. Dort ist allerdings die Beziehung zum Körperlichen auf eine bloße Analogie 
beschränkt, was beliebig viele Gegensatzpaare mit ihrem fltuov ermöglicht. 

In einer anderen Hinsicht als lIfet �lalT:'YJ� läßt sich als historisches Bindeglied 
zwischen Empedokles und der durch Galen und Seneca belegten kaiserzeitlichen 
Typologie die Schrift lIfgt pvatO� avf}ewllov betrachten. Die hier vorgetragene 
Doktrin, daß die körperliche Gesundheit auf dem Gleichgewicht von vier Säften 
beruhe (4, VI 40 L ,  cf. p.  51), verrät sich nämlich als Anpassung von Alkmeons 
Grundgedanken in der humoralen Form an das empedokleische Viererschema : 
nicht nur ist die Vierzahl von Säften sachlich nicht ohne weiteres gegeben (cf. 
p . 51), vor allem geht ihrer Aufzählung - es sind Blut, Phlegma, schwarze und 
gelbe Galle - eine solche der bekannten vier Qualitäten voraus, und in cap. 2 
(VI 36 L) werden die Krankheiten sogar ausdrücklich von der Störung des Gleich-

60 Im folgenden spricht er dann unter Anlehnung an Heraklit allein vom Feuer : I 10 ( VI 
486 L) :n� • • •  , €v ToVTlP 1fVXTJ v60c; q>(!oV1'JUtC; ai5�'1mc; x{v'1mC; Ile{wmc; <5t(iMa�tC; v:nVOC; iY!!17-
yO{!mc;. Eine wieder ganz andere Deutung des Psychischen, nämlich mittels der Poren , 
durch welche sich die Seele bewege, erscheint da.nn I 36 (VI 522 L). 
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gewichts unter diesen abgeleitet. Den W iderspruch zwischen den beidenÄtiologien 
überwindet dann cap. 7 (VI 46 L) durch Schaffung einer Beziehung zwischen Säften 
und Qualitäten51• Für geistige Konstitutionstypen, welche sich aus dem Verhält­
nis der Säfte zueinander ableiten ließen und die sich im wesentlichen mit den­
jenigen der stoischen Temperamentenlehre decken müßten, interessiert sich unser 
Autor allerdings nicht, so wenig wie die anderen hipFon-atischen Vertreter der 
Humorallehre ein typologisches System ausgebaut haben52• Allein den Begriff 
der Melancholie hat die voraristotelische Wissenschaft von der Krankheit zur 
geistigen Disposition entwickelt, von den übrigen Typen vermissen wir dagegen 
bei den alten Medizinern sogar denjenigen des Phlegmatikers im Sinne eines 
Temperamentes. Dafür ist hier die hellenistische Wissenschaft weiter gegangen, 
jedenfalls spricht Galen als ihr Erbe sowohl vom phlegmatischen als auch vom 
melancholischen Charakter. Die Unterscheidung von vier geistigen Typen auf 
Grund der Humorallehre, zu denen auch der Sanguiniker und Choleriker gehören, 
ist nachantik, aber nahegelegt durch das auch Galen geläufige Schema, welches 
auf den vier Qualitäten beruht : die Verknüpfung zwischen diesen und den Säften 
liegt ja schon beim Autor IIeet qnJaw� a:v{)QW71OV vor (p. 53), freilich ohne Rück­
sicht auf das Geistige. Über die Araber als die Schöpfer der humoralen Tempera­
mentenlehre, welche das Mittelalter beherrscht, cf. J. van Wageningen, De quaUuor 
elementis, Mnemosyne NS 46 (1918) 374ff. , ferner E. Panofsky und F. Saxl, Dürers 
Melancolia I, eine quellen- und typengeschichtliche Untersuchung ( Studien der 
Bibliothek Warburg 11, Teubner 1923). 

Die enge funktionelle Verknüpfung von Körper und Seele , welche in den vor­
geführten Theorien gelehrt wird, führt zwangsläufig zum Versuch, bei Erkrankung 
auch mit der Heilung beide zugleich zu erfassen. Praktisch handelt es sich haupt­
sächlich darum, von der körperlichen Seite her seelischen Leiden beizukommen, 
doch steht prinzipiell auch die Behandlung physischer Krankheiten von der an­
deren Seite her zur Diskussion. Das erstgenannte Vorgehen bezeugen die pseudo­
aristotelischen Physiognomonica 11 35 (808 b 21 ff. ) für alle Formen des Wahnsinns, 
dessen körperliche Verursachung sich besonders aufdrängt : flav{a r<le &"ei elva� 
1;Uet vroXrJv, "at oL laT(!Ot cpaefl&xOt� "a{)a{(!Ovn;� TO aWfla "al �tal-cat� -etat 1leOl 
aVTO� X(!'YJaapEVot a71aAÄ.aTTovat T�V 1fVX�v Tij� flav{a�. An Belegen für solche 
Therapie fehlt es nicht in den hippokratischen Schriften. So empfehlen sie gegen 
Geisteskrankheiten Nieswurz (EÄ.Aißoeo� : IIeet �lah'YJ� 1 35, VI 518 L ;  Epidemien 
VII 45, V 414 L), die ein altes Hausmittel zu sein scheint (Aristophanes Wespen 
1489) und noch in der hellenistischen Diatribe sprichwörtliche Geltung hat (Horaz 

• 

Sat. 11 3, 82 ; Epist . II 2, 137). Ein besonders lehrreiches Beispiel liefert Ileet 
61 Der Ausgleich zwischen der Säfte- und Qualitätenlehre behauptet sich in der Form, 

daß den einzelnen Säften bestimmte Qualitäten zugeordnet werden (ähnlich wie den 
Elementen), gewöhnlich dem Blut die Wärme und der schwarzen Galle sowie dem Phlegma 
die Kälte (Galen, llEQi Xeau€WV 679 K) ; daß Origanon die Melancholie heilt, wird mit 
seinem Wärmegehalt erklärt ( Galen a. 0. 682 K).  Zum Ganzen C. Fredrich, Hippokratische 
Unter8'Uchungen 33 ff., besonders 49. 

6t Über Ansätze C. Fredrich a. O. 45. 49 f. 
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btatTrJC; 1 35 (VI 514 L) im Zusammenhang jener durch die Kräfterelation zwischen 
Feuer und Wasser bestimmten Typologie (p. 53), wo die theoretische Grundlage 
auch das Vorgehen bei der Heilung bestimmt. Dem krankhaften Überwiegen von 
Feuer oder Wasser soll nämlich durch entsprechende Lebensweise entgegengewirkt 
werden, bis das gesunde Gleichgewicht wieder hergestellt ist : Ei bi o(!Dwc; �tat­
TWVTO, "al fP(!O'Vtp,wTE(!Ot "ai o;VTeec>t YEVOt'VTO naea T-YJ'V fP1'xItv. ;VP,VlE(!Et bi TOWt 

TOWmOUlt TOWt neQC; nVeQC; btatTfJp,arJt p,äJJ.ov X(!EeufJat "al p,-YJ nÄrJuflovfi(Jt flfJTE 

(]tT[WV p,fJTE nop,aTw'V. b(!op,ot(Jtv oVv X(!Eeu{}at O�E(]tV, ö"wc; ToV Te vyeoV kEVWTat 

TO uwp,a "al TO vYeOv EcpWTijTat Däuuov. ibo (VI 516 L) : Ei bi oQfJwc; btatTWVTO, 
ßEÄTWvC; y{'VOtVTO av "al omol, (sc. oi �ÄlDwt). ;Vp,CPE(!Et �i Ta btatTfJp,aTa äm:(! Tcp 

n(!OTE(!cp, ;rJ(!OTEf!OtUt bi x(!iju{)at "al EÄauuo(Jt TOLGt (]tT[OWt, TOWt bi novowt nAE{­
OrJt "al o�vdf!Otut • UVP,VlE(!Et bi "ai nv(!tijufJat "al Ep,ETOUlt X(!Eeuf}at E" TW'V nv(!t'fj­

u{wv "al J'€QOrJaywyfjut'V E" TW'V Efthwv E" nklovoc; X(!OVOV � TO n(!OTEf!O'V, "al Tairra 

1l0tEW'V VytEtvOTE(!OC; a'V "al lPf!O'vtp,wTE(!OC; EirJ. Abschließend 36 (VI 522 L) : nE(!t 
' T  I , " _ � I " ,  I , , t"I , 

ftEV OV'V Vl(!OVtftov "at aq;(!o'Voc; 1fVXrJC; rJ UVf'''f!rJrJtC; aVTrJ atnrJ EUTtV WU1lE(! ftOt "at 
yEy(!a71Tat. xal oo"aTat E" Tijc; btalTrJC; "al ßEÄTlwv xal XEleWV y{vEu{}at. beop,owt 

bi nv(!o� Ent"eaTEOVTo, Tcp (JbaTt neorJTdJEvat oo"aTo'V av iuwc;, "al ToV iJbaToc; bu­

X(!aTEOVTOC; EV Tfj UVf'xeijUEt TO nv(! av;ijuat. 

Daß die Autoren des hippokratischen Corpus ihr Interesse auf die Geistes­
krankheiten im engen Wortsinne konzentrieren, ist mit der Beschränkung ihrer 
ärztlichen Aufgaben gegeben und bedeutet keineswegs, daß nach ihrer Meinung 
das Moralische von der physischen Konstitution weniger bedingt sei. Der Autor 
IIeei dE(!WV vbaTwv TOnw'V könnte sonst nicht die klimabedingten Unterschiede 
der Volkscharaktere gerade an der für antike Ethik so zentralen Tugend der 
Tapferkeit erläutem53, ebenso wie nur eine prinzipiell einheitliche Vorstellung vom 
ganzen Seelenleben es später den Stoikern erlaubt, alle moralischen Fehler als 
\Vahnsinn zu beurteilen. Das von uns gesuchte therapeutische Interesse im ethi­
schen Sinne läßt sich nur in solchen Ärztekreisen erwarten, die ihren Beruf noch 
nicht wie die Hippokratiker in professionellem Sinne abgegrenzt haben, oder dann 
bei Philosophen mit ärztlichen Interessen. Ein solcher ist Demokrit, dessen Frag­
mente eine gegenseitige Durchdringung physiologischer und ethischer Betrach­
tungsweise belegen. Daß seinem Vergleich zwischen Medizin und }Veisheit J68 B 31 
Vorsokr. D.-K)M eine realere Bedeutung innewohnt als der ärztlichen Metaphorik 
bei Platon oder Aristoteies, läßt sich z. B. daran sehen, daß er in Ir. 212 für 
Tagesschlaf eine physische und seelische Erklärung zur Wahl stellt55, denn darin 

53 Cap. 1 2  (p. 6 8, 8 Heiberg) über avdeeiov dnlÄamweov I)vpoe,di�. Deren Gegensatz, 
das ijmov und evo!?Yl1Tov (ib. p. 67, 2 1 )  oder �Jle!?ov (p. 70, 13)  kommt der Sophrosyne als 
einer anderen Haupttugend nahe. Der alternative Charakter der beiden skizzierten Volks­
typen entspricht der Spannung, welche Platon und Aristoteies zwischen Tapferkeit und 
Sophrosyne feststellen (p. 40)_ Damit ist eine Brücke zwischen Medizin und Sokratik 
geschlagen ; nicht zufällig läßt Platon im Timaio8 87 a {}!?amJTl1� und �E,).{a von Galle und 
Schleim determiniert werden . 

.. laT!?'''TJ pe" yae "aTa LJl1PO"!?tTOV GWpaTOr; v6Gov� d"ÜTat, GOPLl1 �i tpVXTrv na{}iiw dpat­
!?EiTat. 

66 fJpe({fJGtO' vnvo, GWpaTO� ÖxA.l1CJtv ij 'l'vxij� dÖl1P�v ij iiQylTf" ij Mat&VGLTf" Gl1paLvovCJt . 
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liegt die Anerkennung einer Wechselwirkung zwischen Leib und Seele. An Belegen 
für ärztliche Behandlung des Psychischen fehlt es in Demokrits Fragmenten, da­
gegen bewahren sie den Gedanken, daß die Gesundheit von moralischen Faktoren 
abhängig sei. Der Hinweis auf die schädlichen Auswirkungen der Maßlosigkeit (B 
159 und 234) führt zu einer ethisch orientierten Diätetik, wie sie die Pythagoreer 
entwickelt haben (p. 57 ff., cf. B 26 c llEgt btahr;; � LJ latTY)TlX Jl') , und die sozu­
sagen die praktische Anwendung einer umfassenden Ethik des Maßes (B 191 ,  

A 167)  darstellt56• Zweifellos ist für sie letzten Endes das allgemeine ärztliche Prin­
zip des Kräfteausgleichs maßgebend (so Kalchreuter a. O. 47 ). 

Mit zwingender Evidenz treten uns Wechselbeziehungen zwischen Ethik und 
Medizin bei den Pythagoreern entgegen, denen Demokrit hier verpflichtet sein 
wird. Die Anregungen seitens der pythagoreischen Medizin sind ja allgemein, und 
Demokrits Interesse für die Schule bezeugt seine Schrift IIvf)ay6(!YJ� (A 33 ; cL 
O. Gigon a. O. 128). 'Vir haben also zu fragen, ob etwa hier der platonisch-aristo­
telische Vergleich zwischen Erzieher und Arzt auf eine ursprüngliche Identität 
beider in dem Sinne führt, daß sowohl pädagogische als medizinische Mittel für 
die Behandlung des ganzen Menschen eingesetzt werden57• 

Die Rekonstruktion der altpythagoreischen Therapeutik ist nun allerdings eine 
heikle Aufgabe, denn die zeitlich nächsten Zeugnisse, auch diejenigen Platons, 
reichen inhaltlich nicht aus. Die ausführliche Tradition der römischen Kaiserzeit 
ist natürlich vom späten Pythagoreertum bestimmt, und Aristoxenos, bis zu 
welchem sie sich teilweise zurückführen läßt, färbt seine Informationen platonisch. 
Trotzdem scheint aber selbst die jüngste Schulüberlieferung ihrem religiös-konser­
vativen Charakter gemäß ältestes Gut treu bewahrt zu haben, so daß sie mit Vor­
sicht ausgewertet werden kann, wo innere Evidenz und Übereinstimmung mit 
älteren Zeugnissen für Echtheit sprechen. 

Zunächst fällt auf, wie in den Pythagoras-Viten von Porphyrios und lamblichos 
die Parallelisierung von Leib und Seele ein fast gedankenlos angewandtes Schema 
ist. Dabei erscheinen beide als einander ebenbürtig, während Platon und Aristo­
teies bei solchen Vergleichen allein das Seelische meinen und das Körperliche ihnen . 
bloß zur Verdeutlichung dient. Als ' Beleg mögen folgende Beispiele dienen : 
nach Porph. 22 und lambl. 7 ,  34 mahnte Pythagoras, aus dem Körper Krankheit 
und der Seele Unwissenheit zu vertreiben; Porph. 35 rühmt an ihm selbst das 
Gleichmaß der körperlichen und seelischen Verfassung, welches nach lambl. 31,  
96 auch Ziel seiner Schüler war : Diogenes Laert. Pythagoras 13 berichtet, dieses 
sei durch einfache Lebensweise erreicht worden, denn eine solche bewirke Gesund­
heit des Leibes und O�VTY)� der Seele. Nach Porph. 33 pflegte Pythagoras die kör-

56 Darüber gute Bemerkungen bei W. Müri, Der Maßgedanke bei griechischen A'rzten, 
Gymnasium 57 (1950) 185. 

67 Cf. E. Howald, Hermes 54 ( 19 19) 203 : « Medizin und Musik waren ihre (d. h. der 
Pythagoreer) wissenschaftlichen Hauptinteressen, und die Parallelisierung zwischen Musik 
und Seele einerseits und Arzneikunde und Körper anderseits war ihnen geläufig - heide 
Wissenschaften haben das gestörte Gleichgewicht wieder zu heben, wieder die Symmetrie 
herzustellen. » Wichtig auch A. Rostagni, Stud. It. N. S. 2 ( 1922) 55ff. 
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perlich Kranken und gab er den seelisch Kranken Zuspruch, und lambl. 8, 41 
läßt ihn erklären, daß allein Sophrosyne alle leiblichen und seelischen Güter um­
fasse. Für Aristoxenos ist diese Zusammenstellung von Leib und Seele durch 
fr. 26 \Vehrli belegt : o[ IlvIJayoetxol, w� lrpr; :4QtaTO�E'VO�, xa{}aeaEt exe0vro ToV 
,u& awparo; �ta r�; laretxij�, rij� �i 1pvxij� �ta r�� pov:Jtxij�, und einen realen 
Hintergrund erhält dieses Zeugnis durch die Verbindung von musikalischer und 
gymnastischer, diätetisch geregelter Erziehung in Platons Politeia 404e, wo py­
thagoreische Tradition vorliegt : aVxofW eXEi (sc. in flEA.Onotla) piv axo}.aa-lav � 
JlOlXt).{a b'inxrEv, evravOa �i (sc. in al-cfJ(1t; und MatTa) voaov. ij �i d71A.OTrJ� xaTa 
piv POV{]tx�v ev 1pVxai� awq;e0:J67J"", xara �i yvpvaanx�'v & aWfla:Jtv vylEtav. 
Vom Vergleich zur Behauptung funktioneller Beziehung leitet der Preis der 
Musik bei lamblich 15, 64 über, wonach diese sowohl physische als seelische 
Leiden lindert (awpanxwv rE xat 1pVXtXWV 'VOarJparwv xaTa:JroJ.at). Neben ihn 
gehört der sehr altertümlich anmutende Bericht lambl. 25, 1 10 (cf. Schol. Town1, . 
Homer X 391) über die sogenannte �la r�� pov(]txij� largda des Inhalts, die 
Pythagoreer hätten im Frühjahr zum Kreise versammelt Päane gesungen. lambli­
chos weiB allerdings bloß von seelischen Wirkungen dieser Begehungen zu berich­
ten58 , offensichtlich versteht er aber ihren ursprünglich umfassenden magischen 
Zweck nicht mehr ganz. Doch schimmert dieser auch im anschließenden Bericht 
durch, die Pythagoreer hätten Musik zu allen Jahreszeiten ärztlich verwendet und 
mit einzelnen Liedern auch seelische Leiden geheilt : xeijaOat �' aVTov� xat xara 
rov ä).}.ov XQ01JOV rii povatxfJ ev lar(!da� T(I�Et xat Ell'al ru'a pO.rJ ]l(!d� ra 1pVxij� 
nEJlOlrJpera JlaOrJ (25, 111 = 32, 224). Hier liegt das oben belegte Schema Leib­
Seele vor und ist lareda folglich im eigentlichen Wortsinn zu verstehen, das 
gleiche gilt dann aber auch für das einleitende �t(I rij� flovat;dj� lareda, auch 
wenn lamblich dem Sinne seiner V orlage nicht mehr gerecht wird. Im übrigen 
genügt es, daran zu erinnern, daß der Päan überhaupt gegen Krankheiten ange­
stimmt werden kann59, oder auf die Behandlung von Ischias und Epilepsie oder 
anderen geistigen Leiden hinzuweisen; in diesen Zusammenhang gehört auch, was 
im platonischen Charmides 156 de Sokrates über die Therapie der thrakischen 
Ärzte sagt (p. 49). 

Der Einwirkung auf den Körper vom Psychischen her steht gegenüber die er-· 
zieherische Wirkung richtigen diätetischen Verhaltens, an welche die Pythagoreer 
geglaubt haben sollen. Galen "On rai� roV awparo; XeaaEatV a[ rij� vroxij� &va­
PEt� hlOVrat I 768 berichtet von ihnen wie von Platon, durch EVxeaala in Essen 
und Trinken hätten sie El� deET�V rfi vroxii beigetragen. Ähnlich erzählt lamblich 
3, 13, Pythagoras habe durch Enthaltung von Wein und Fleisch sowie überhaupt 

58 laT(!ela ist dafür ja auch nach al tem und jungem Sprachgebrauch angemessener Aus­
druck, cf. Platon Pkaidros 231 d über (J(tXp(!ove'iv und voue tv als Gegensätze, wo die Liebe 
als Krankheit gilt. Dies führt bis hinab zur Metaphorik der römischen Elegiker. 

511 L. Deubner, N. Jb. 22 ( 1919) 388, wo auch der Bericht Iamblichs gewürdigt wird ; 
P. Boyance, Le culte des Muses chez les philosophes Grecs (Paris 1937) 120ff. Theophrast 
llf(!i ivf)ovUta(Jpoü fr. 87/8 W. 
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durch Beschränkung auf leichte Nahrung sein Schlafbedürfnis vermindert und 
sei zu 1pVxij� xa{}a'1(h'YJ� und vyrela dx(!tßEaTaT'YJ gelangt. Wir sind dem Prinzip 
dieser diätetischen Methode, auf Geisteskrankheiten beschränkt, beim Autor 
fle'1t dlatT'YJ� begegnet . . Daß ihr bei den Pythagoreern der gleiche Monismus zu­
grunde liegt, lehrt die Überlieferung, nach der die Physiognomik als auf dieser 
Grundanschauung beruhende Kunst altpythagoreischen Ursprungs sei : Sie heißt 
Erfindung des Pythagoras, der mit ihrer Hilfe Bewerber auf ihre Eignung für 
seinen Unterricht geprüft habe60. Pythagoreisch beeinflußt sind ferner zweifellos61 
die pädagogischen Folgerungen, welche Platon im Timaws 86 b ff. aus der funk­
tionellen Verknüpfung des Seelischen mit dem Körperlichen zieht. Was er über 
die seelischen Auswirkungen des gestörten Säftehaushaltes ausführt (TWV O�Erov 
"at TWV dAVXWV cp}.EYpaT()JJJ, ",at öaot 7ltX'10t xat XOAwdet� XVflOt XaTa TO awpa 
n).aVYJ{}EVTe� . . . T�V acp' aVTwv aTfllda Tfi Tij� 1pVxij� cpoeij. aVflflcl�avTCC; avaXe'1aa­

{}(Öat (86 e), ist zwar gegenständlich von den Anschauungen des hippokratischen 
Corpus bestimmt, aber mit der ethischen Problematik, die sich für ihn daraus 
ergibt, läßt er jene weit hinter sich. Platon bespricht hier nämlich anschließend 
an die körperlichen Krankheiten die der Seele, avoUl in beiden Formen der pav{a 
und apa{}{a, und dabei ergibt sich ihm, daß zu Unrecht ihre Träger als verantwort­
lich getadelt werden, da die Schuld Eltern und Erzieher treffe (qJtJTdxJaVTEC;, 

T'1ECPOVTEC; 87 b). Diese hätten nämlich die Kinder entweder durch schlechte A6YOL 
und Ilafh7paTa (87 b) oder von der physischen Seite her durch nO)'1]'1a e�tC; nc; 

TOO awpaToc; und clnaldwroC; 'T'1O<j?1} (86e) verdorben. Aus dieser Feststellung ergibt 
sich von selbst die Folgerung, daß die Ausbildung des Körpers von der gleichen 
pädagogischen Bedeutung sei wie die unmittelbare Beeinflussung des Geistes : 
n'1ofJvfl'YJTEOV flnv, önn nc; ®vaTat, ",at dla T'1ocpijC; xai lnLT'YJdwflaTwv pa&rjfla­

TWV TE cpvyEiv fliv xaxlav, ToVvaVTlov di EAEtV (87 b). Der folgende Entwurf einer 
Erziehungsmethode, die Gymnastik mit Musik verbindet, deckt sich im wesent­
lichen mit dem pädagogischen System von Politeia und Nomoi (cf. p .  57 Politeia 
404 e) und muß wie jenes pythagoreisch inspiriert sein. Die Charakterbildung 
von der physischen Seite aus bildet den Ausweg aus dem ethischen Determinis­
mus, von dem eine monistische Auffassung des Menschen bedroht ist. 

Es fügt sich in die dargelegten Zusammenhänge, daß nach pythagoreischer Auf­
fassung der wichtigste Teil der ärztlichen Kunst in der Diätetik besteht (lambL 
34, 244 = 29, 163 ; cf. 35, 264), sofern diese nicht bloß einen medizinischen Zweck 
erfüllt, sondern als Gehilfin oder gar Konkurrentin neben die ethische Erziehung 
durch den Philosophen tritt. Dies ist aber der Fall, und so erscheint hier jene innere 
Zusammengehörigkeit von ärztlicher Kunst und Ethik verwirklicht, die wir als 

60 Gellius, N. A. 1 , 9, 2 ;  Porphyrius 1 3 ;  54 ; lambl. 1 7, 7 1 .  Ober die Unvereinbarkeit 
dieses Monismus mit der pythagoreischen Seelenwanderungslehre p. 52. Sie ist vielleicht 
ein Indiz für die östliche Herkunft derselben sowie überhaupt des Glaubens an himmlische 
Herkunft der Seele, in dem Sinne nämlich, daß sich dieser Glaube über altererbte monisti· 
sche Vorstellungen gelegt hätte ; cf. p. 59ff. 

11 E. Howald, Hermes 54 ( 1919) 200. 
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historische Voraussetzung des aristotelischen Ärztevergleichs postuliert haben. 
Keimzelle der pythagoreischen Diätetik sind jene berühmten Speiseverbote, die 
man zwar nachträglich mit bloß gesundheitlichen Begründungen zu rationalisieren 
versucht hat62, die aber tief im altertümlichsten magischen Denken wurzeln und 
dann einen Teil jener allseitigen Reglementierung des Lebens bilden, welche 
Platon als IIvOayoeEwr; TeonOr; ToV ßlov kennt (Politeia 600 b) und in denen sich 
superstitiöse Anliegen mit . solchen ethischer Natur gegenseitig durchdringen. 
Durch allmähliche Läuterung alter Taburücksichten ist die Schule zu jener Lebens­
führung einer strengen Selbstkontrolle gelangt, welche den Einzelnen zu täglicher 
Rechenschaft über sein ganzes Tun und Lassen anhielt63 und wohl mit christlicher 
Heiligung des Lebens verglichen werden darf. Auf dieser Stufe kann die Beob­
achtung der alten Speiseverbote zur symbolischen Bewährung allgemeiner Selbst­
beherrschung umgedeutet werden, oder man gelangt, sofern maßvolle Ernährung 
Voraussetzung der Gesundheit ist, zu jener ethisch orientierten Diätetik, welche 
auch Demokrit vertritt und in welcher sich Geistiges und Physisches in der postu­
lierten Weise verbinden (p. 56f.). Eine völlige Säkularisierung ist dann erreicht 
mit der bloßen Rücksicht auf die Gesundheit, welche in IIefjl �talT'Yjr; übrigbleibt. 
Skizzieren wir diesen Vorgang richtig, so gibt er eine Teilansicht der Herauslösung 
einer selbständigen wissenschaftlichen Medizin aus ursprünglich magischer Thera­
pie mit viel umfassenderer Zielsetzung. Daß es pythagoreische Praxis ist, aus 
welcher die spätere Diätetik erwächst, machen die zahlreichen anderen Anregungen 
einleuchtend, welche die Wissenschaft des 5. und 4. Jahrhunderts der unter­
italischen Schule verdankt. 

Die altertümliche Denkweise , aus der wir die diätetischen Maßregeln der 
Pythagoreer erwachsen sehen, scheint nun ihrerseits schon auch die Verkoppelung 
des Geistigen und Physischen vorzuzeichnen. Ihren Monismus fassen wir vor allem 
im sakralen Reinheitsbegriff, der in der Schule eine Sublimierung bis zur seelischen 
Reinheit im christlichen Sinne erfährt64• Unsere Pythagoras-Biographien liefern 
für diesen reiche Belege. So spricht Iamblich 16, 68 von xa.{}aeatr; Tijr; ötavolar; 
äfLa ;{at Tijr; ö).'Yjr; vroxijr; �t(i .7laVTooa.nWv i.7ltT'Yj�EVfLo.TW'V, ibo 3, 13 über tpVxijr; 

xa{}aeOT'Yjr;, 6, 31 über Kenntnisse als 0fLfLaT0710ta Tijr; 1pVxij� und ;{a{}aeTt;{a Tijr; 
ToV VOV T1Xp).Waewr;, ibo 15, 65 über Pythagoras, der ÖteXu:{}ateE • . .  (]vyxex).�a(Jf1i··ov 

Ta vO'YjTtXOV, dazu ibo 17 ,  75 ein angeblicher Brief des Lysis mit dem Verbot, die 
pythagoreische Lehre den OVÖ' ovae Tav 1J'VXav xE;{a{}aefLb'Ot mitzuteilen. Das 
Alter dieser Metaphorik sichert ihr häufiges Vorkommen bei Platon, der unbe­
schadet aller Bedeutungsnuancierungen offensichtlich schon in fester Tradition 
steht. So unterscheidet er in der dichotomischen Aussonderung von E'lÖ'Y) ;(a{}Ue(]EWr; 

&l lambl. 31,  207/8 nach Aristoxenos ; ferner Aristoxenos ed. Wehrli Kommentar zu fr. 
26-32. 

&3 lambl. 29, 165 ; 35, 256 ; Diogenes La.ert. Pythagoras 22 ; Garmen aureum 40ff. ; Seneca, 
De ira III 36. 

N Über Kathartik im allgemeinen und bei den Pythagoreern cf. E. Rohde, PsyChe8 ( 1921 ) 
11 7 1  ff. ; E. Howald, Hermes 54 (1919) 197 ff. ;  M. P. Nilsson, Geschichte der griechisChen 
Religion (194 1 )  80ff. 
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im Sophistes dasjenige met T-YJV 1pVX�v von dem neet TO aWfla, wobei sich die 
Erziehung als xaiJaepor; der Seele erweist, weil sie alles Schlechte (noVYje{a, ep).aveov 
227 d) aus ihr entferne (227 c d) .  Dies wird darauf (230 c-d) dahin präzisiert, die 
Elenktik müsse die Seele durch Beseitigung dünkelhafter Meinungen reinigen, 
um für wirkliche Erkenntnisse" Platz zu schaffen. Unter etwas anderer Färbung 
des Gedankens wird im Phaidon die Philosophie schlechthin zur reinigenden 
Macht, denn hier besteht dem Dualismus des Dialoges entsprechend die Reini-

� gung der Seele in ihrer Befreiung vom Körper : oV (jEOV ivaVT{ov Tn ept).OalXp{q. 
neUTTetv xat Tfj ba:{WJr; ).OOEt Te ;cat ;ca{}aep{jJ 82 d. ;CuDae(Ur; TO xweiCetv . . .  dno 
ToV awparo; r�v 1pVX�v 67 c: ;caDaeevwflev an' atrroV (sc.  awparor;) . . .  xai oVrw 
flev ;caDaeot ana).).arr.JflEVOt rijr; rov awparor; acp(!O;JvVYjr; . . .  yvwaopd}a . . .  näv 
TO el).l;cQtvE�. p-YJ ;ca{}ae({> rCte "aDaeoo iep6.meaDat fl� oV DeptToV iJ 67 a. Konkret 
handelt es sich um die Befreiung von Leidenschaften durch die Tugend ; fl� . . .  r({> 
ovn rj ;cuIJaea{r; nr; TWV TOWtfrWV nuVTwv (sc. �(jovwv, ).vnwv, epoßwv) ;cat � awepeo ­
avVYj "ai 1] �t"atoavV'Y) "at av(jeela, "at aVT� 1] epeOVYjatr; fl-YJ "aDae por; nr; iJ (69 b c) .  
Im Bereich erwiesenermaßen pythagoreischer Vorstellungen sind wir, wo dieselbe 
Reinigung durch Musik oder Dichtung erfolgt, denn daß die aristotelische Ka­
tharsislehre dorther stammt, bedarf keines Beweises mehf65. Hier ist aber zu­
gleich der ursprünglich sakrale Charakter des Reinheitsbegriffs deutlich, spricht 
doch AristoteIes Politik 1342 a 7 von der Heilung und Reinigung Besessener oder 
sonst geistig Leidender durch rituelle Gesänge : i" (je TWV Icewv fle).wv oewpev 
rOVrovr; (sc. ToVr; "ara"wX{flovr;) öTav X�(JwVTat Toir; i�OeYulCovat r�v 1pVX�v /lEhat 
"a{}tarapEvovr; wanee laTeelar; TvxoVTar; ;cai ;ca{}ueaewr;. Der gleiche Vorgang voll­
zieht sich bei den i�flover;, fPOßrJTt"o{, ö).wr; naOrjrl"o{, nämlich "uOaf!;Jtr; und 
"ovcp{CeaIJat flcD' �&vijr;. Für die Pythagoreer ist solche magisch-kathartische Ver­
wendung der Musik gegen 1pVxijr; ndfh] wie bei physischer Krankheit durch den 
auf p. 57 besprochenen Bericht bei Iamblich 25, 1 10 (cf. ibo 25, 1 14) bezeugt, wo 
nicht einmal der Ausdruck "uDaeatr; fehlt ; der Übergang zur rein erzieherischen 
Beeinflussung ist hier so fließend wie bei den ).OOEtr; Te "ai ;ca{}aep.Ot a(jt;crJfluTWV 
(jux Dv(]twv ;cat nat(jtär; �(jovwv, von denen Platon Politeia 364e spricht66• 

Der gleiche Ursprung aus religiös-kathartischem Denken gilt für den ärztlichen 
wie für den sittlichen Reinheitsbegriff, so häufig dieser zunächst durch rein medi­
zinische Vorstellungen legitimiert scheint. Dies ist der Fall, wo Krankheiten auf 
schädliche Stoffe zurückgeführt werden, deren Beseitigung als Reinigung ver­
standen wird67• Am zwangslosesten geschieht dies in der Säftelehre, Z. B. IIer/i 

65 E. Howald, Hermes 54 ( 1919) 1 98ff. ; Taylor zu Platon, Timaio8 47 c 4-e 2. 
66 In den Zusammenhang der Reinheitsmetaphorik gehört auch der Vergleich philo­

sophischer Belehrung mit der Einweihung in Mysterien bei Platon, cf. P. Louis, Les meta ­
phores de Platon (Paris 1945) 127. Als Beispiel diene die Erklärung des Sokrates im Phaidon 
69c, nach seiner Meinung seien die Bakchoi der Mysterbn, die dank ihrer Reinigung zu 
einem Leben im Kreise der Götter aufsteigen, niemand anders als o[ 1lE({JtÄO(JOrprJ'(()YE� 
"aÄw�. 

67 Zahlreiche Einzelbelege im Index des Corpus Hippocraticum von Littre Bd. X. Allge­
meine Formulierungen bei Platon Politeia 567 c oI laTeoi Tt.l (JwJ.laTa (sc. "afia{QovrE�) TO 
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lEerj� vovaov 5 (VI 368 L ) ,  wo der Abfluß von Schleim aus dem Gehirn als Krank­
heit verhindernde Reinigung bewertet wird. Auffälliger ist es schon, daß auch die 
Gymnastik als Einzelgebiet ärztlicher Diätetik in unseren Vorstellungsbereich 
einbezogen wird. So rühmt Platon von ihr im Timaios 89a, es sei rwl' xaf}ueaEwl' 
xal aVaTUaEWV rov awp,aro� ij pil' �l(l r.:tw yvfll'aalwl' d.elar1] , und ebenso redet 
er von gymnastischer Reinigung im Sophistes 226 e (ooa lVTO� awp,urwl' V.710 
yvfll'arrtxijr; larQtxij� TE d(!fJwr; �tax(}tl'OflEl'a xa{}aleETat). Daß sich dieser Sprach­
gebrauch bei den hippokratischen Autoren nicht belegen läßt, ist kein Zufall, 
denn Platon steht der pythagoreischen Denkweise und ihren magisch-katharti­
schen Ursprüngen näher als sie. Wie lebendig in seinem Bewußtsein die sakrale 
Komponente der ärztlichen Kunst noch war, verrät z.  B. folgende Stelle des 
Kratylos, an der auch die Zusammengehörigkeit körperlicher und seelischer 
Therapie Ausdruck findet (405 a) ij xu{}ae:1t� xal o[ xa{}aep,ol xal xara r�l' laret-

, , " " � .  - ,  - I ' r  _ -X1]V xat xara r1]l' flaJrnx1]l' Xat at TOt� taTetXOt� q;a(}p,axot� xat at Tot� p,al'nxotr; 
nEet{}EtWaEtr; . . .  nD.vra ll' n ravra �t5l'atr' äl' xa{}ae01l 7laeExEtl' TOl' ävß(!Wnol' 
xal xara ro aWfla xat xara T�l' vroXryv, ebenso Phaidros 244 d e über l'oawl' . . .  
xat nol'wv . . .  anaÄ)aY1} durch {lEwl' WXal und ).ar(}Etat, zu welchen xa{)aep,ol und 
uÄETal gehören. Daß vollends für die Pythagoreer die Behandlung von Krank­
heiten keine profane Kunst war, bedarf keines Beweises mehr, es ergibt sich zur 
Evidenz allein schon aus der Verwendung musikalischer Mittel (p. 57 ff.)68. 

Wenn sich der Reinheitsbegriff in der dargelegten Weise mit der Differenzierung 
der Lebensgebiete aufspaltete und z.  T. sublimierte, so treffen wir ihn in der 
ursprünglichsten Gegenständlichkeit und auf eine ungeschiedene Einheit von Leib 
und Seele bezogen im gesamtgriechischen kathartischen Ritual , wie es besonders 
von Delphi ausgebildet worden ist ; von den hier wirksamen Vorstellungen hat auch 
die pythagoreische Entwicklung ihren Ausgang genommen. Wenn sie für den 
durchschnittlichen Gläubigen des 5.  Jahrhunderts schon vieles von ihrer ursprüng­
lichen Macht eingebüßt haben müssen, so leben sie dafür ungeschwächt in der 
dichterischen Metaphorik weiter ; einen Einblick in urtümlichstes kathartisches 
Denken gewährt vor allem die aischyleische Orestie. Die Tat Orests ist für den 
Dichter zwar ein sittliches Problem, aber ihre Ahndung durch die Erinyen als 
Hüterinnen einer geheiligten Ordnung verschlingt sich in der Trilogie mit den 
Folgen, welche die Verunreinigung durch vergossenes Blut ganz gegenständlich 
nach sich zieht. Schuld und Befleckung sind sozusagen der innere und äußere 
Aspekt des gleichen Tatbestandes. Was aus ihm erwächst, läßt sich als Krankheit 
verstehen : von der l'6ao� des XEQoflVa1}� (das Wort zwingend wieder hergestellt 
von Porson) singt der Chor in den Choepharen 70ff. ; mit &tva� v.Jaov� aa(}xwl' 
lnaflßarijear; bedroht ebenda 279ff. Apollon denjenigen, der seine Rachepflicht 

XßleUTrOV dq)(u(!Ofnrn:�, )..e{nov(]t 1'0 ßiÄn(]TOV, und Aristoteies lle(!i Cepwv yevi(]ew� 738 a 27 
aVTat al dno,,(!i(Jet� TWv ne(!tnwwhwv Ta (JWl'aTa (JwCovGtV än: ytyvOl'ivr;� "a{)de(Jew� TWV 
ne(!tTTwlUhwv cl TOV VO(Je tV aina TO;� (Jwl'aGtv. 

118 Cf. P. Boyance a. O. l04ff. 107 ;  für magische Krankenbehandlung überhaupt 36. 
Ferner Pfister RE Suppt. IV 331 .  
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versäumt, und umgekehrt verheißen die versöhnten Erinyen in den Eumeniden 

937 ff. Gedeihen für Fluren, Tiere und Menschen,  weil Fluch und Segen in ihrer 
Hand vereinigt sind. Orest wird für seine Tat mit Wahnsinn geschlagen, und auch 
dieser kann als unmittelbare Folge der Blutbefleckung gedeutet werden (Choeplt. 
1055 a. u.),  statt daß die Erinyen es als ihr Amt beanspruchen, dem Mörder den 
Sinn zu verwirren (Eumeniden 328 ff. ) .  Wo in dieser Weise geistiges und physisches 
Leiden dämonischen Ursprung hat, läßt sich beides auch nur mit sakralen Mitteln 
heilen. Von den magisch-rituellen Ursprüngen der Ärztekunst war die Rede (p. 
57. 61) ; daß die delphischen Reinigungen ihre Wirkung an Orest verfehlen, 
liegt nur an Aischylos' Rücksicht auf die Areopag-Legende (Eumeniden 276ff.),  
denn kathartische Behandlung von Wahnsinn ist so allgemeine Praxis wie die­
jenige physischer Leiden (z. B. Schol. Aristophanes Frieden 1071 und Wespen 1 19). 
Reinigungen im buchstäblichen Sinn treten neben musikalische Mittel (p. 61). 
Die Einbeziehung des Moralischen ist mit dem weiten Umfang des Begriffes 
Reinheit gegeben, und daß die kultische Reinigung Orests auch seine Schuld im 
ethischen Sinne tilgen muß, verlangt Sinn und Wesen der Kathartik. Eine Ver­
geistigung' durch welche die sakrale Handlung zum Symbol eines inneren Vor­
ganges herabsinkt, erfährt der Reinheitsbegriff unter den Pythagoreem (p. 59 ff. ) ,  
sie läßt sich aber im 6. Jahrhundert v.  Chr. weit über ihre Kreise hinaus beob­
achten69• Parallel damit verläuft die Einschränkung des Begriffs der geistigen Ge­
sundheit auf ein sittliches Verhalten, wofür sich ebenfalls bei Aischylos einige 
Belege finden : iry{ua qJ(!€Vwv, aus welcher der Chor in den Eumeniden 535 ÖAßO; 
erwachsen läßt, ist gewissermaßen dichterische Verdeutlichung des alltäglichen 
Begriffes Sophrosyne, und so nennt Darius in den Persern 750 die Unersättlichkeit 
nach Herrschaft vOO'o; qJ(!€Vwv. Der Sprachgebrauch anderer Dichter liefert weitere 
Parallelen, von denen Simonides fr. 4, 25 D eMwc; y' ovrjO'tnoAw ö{xav {yyt-Yj; 
aV1}(! genannt sei. All dies ist von den Ursprüngen schon weit entfernt und nähert 
sich dadurch um so mehr der medizinischen Metaphorik des AristoteIes, von 
welcher wir ausg.egangen sind. Daß diese Metaphorik durch eine Anschauungsweise 
vorbereitet sei ,  welche die Einheit des menschlichen Seins noch nicht nach Körper 
und Seele trennte, sollte der Ausblick auf die Kathartik bekräftigen. 

69 K. Latte, Schuld und Sünde in der griechischen Religion, Arch. Rel. 20 (1920) 254 ff. 
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